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D Tages, da ſeine Söhne und Töchter aßen und tranken Wein in ihres 
Bruders Hauſe, des Erſtgeborenen, kam ein Bote zu Hiob und ſprach: 
„Die Kinder pflügeten und die Eſelinnen gingen neben ihnen auf der Weide: 
da fielen Die aus Reich⸗Arabien herein und nahmen ſie und ſchlugen die 
Knaben mit der Schärfe des Schwertes; und ich bin allein entronnen, daß 
ich Dirs anſage.“ Da Der noch redete, kam ein Anderer und ſprach: „Das 
Feuer Gottes fiel vom Himmel und verbrannte Schafe und Knaben und 
verzehrete fie; und ich bin allein entronnen, daß ich Dirs anſage.“ Da Der 
noch redete, kam Einer und ſprach: „Die Chaldäer machten drei Spitzen und 


*) Auf Umwegen iſt aus Peking die Nachricht gekommen, die Europäer, die 
ſich in die Häuſer der engliſchen Geſandtſchaft geflüchtet hatten, ſeien ſämmtlich getötet 
worden. Wer in China regirt, wie lange die Großmächte wenigſtens äußerlich im 
Handeln einig bleiben und welche Entſchlüſſe ſie faſſen werden, um den im Reich der 
Mitte wachſenden nationalen Aufruhr niederzuwerfen: dieſen Fragen iſt heute noch 
keine Antwort zu finden. Sicher ift nur, daß die Zeit wohl für immer entſchwunden 
it, da Goethe, nachdem er mit Humboldt über China geplaudert und die „Gedichte hun⸗ 
dert ſchöner Frauen“ geleſen hatte, ſchreiben konnte, „daß es ſich, trotz allen Beſchränk⸗ 
ungen, in dieſem ſonderbar merkwürdigen Reich noch immer leben, lieben und dichten 
laſſe.“ Wir müſſen dieſes Reich und die Stämme, die es bewohnen, kennen zu lernen 
ſuchen. Das iſt der europäiſchen Diplomatie, deren luſtiges Leben in Peking ſo gräßlich 
beendet ſcheint, offenbar nicht gelungen. Statt in das Rachegeheul der Leute einzu⸗ 
ſtimmen, die nicht daran denken, ihr Leben zu wagen, am Redakteurtiſch oder bei ſchäu⸗ 
mendem Bier aber den Uſurpator Tuan rädern und feine fanatiſirten Banden pfählen, 
müſſen wir uns bemühen, in den Büchern kundiger Männer nützliche Weisheit zu fin⸗ 
den, die das Dunkel deszu wandelnden Weges ein Wenig vielleicht zu erhellen vermag. 
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überfielen die Kameele und nahmen ſie und ſchlugen die Knaben mit der 
Schärfe des Schwertes; und ich bin allein entronnen, daß ich Dirs anſage.“ 
Da Der noch redete, kam Einer und ſprach: „Deine Söhne und Töchter aßen 
und tranken im Hauſe ihres Bruders, des Erſtgeborenen; und ſiehe: da kam 
ein großer Wind von der Wüſte her und ſtieß auf die vier Ecken des Hauſes 
und warf es auf die Knaben, daß ſie ſtarben; und ich bin allein entronnen, 
daß ich Dirs anſage.“ Da ſtand Hiob auf und zerriß ſein Kleid und raufte 
ſein Haupt und fiel auf die Erde und betete an. Und ſprach: „Ich bin nacket 
von meiner Mutter Leibe gekommen; nacket werde ich wieder dahinfahren. 
Der Herr hats gegeben, der Herr hats genommen: der Name des Herrn ſei 
gelobt!“ Das Buch Hiob I, 1321. 
* 

Wohin kam das letzte Gefühl von Achtung vor ſich ſelbſt, wenn 
unſere Staatsmänner ſogar, eine ſonſt ſehr unbefangene Art Menſch 
und Antichriſten der That durch und durch, ſich heute noch Chriſten nennen 
und zum Abendmahl gehen? Ein Fürſt an der Spitze ſeiner Regimenter, 
prachtvoll als Ausdruck der Selbſtſucht und Selbſtüberhebung ſeines Vol⸗ 
kes . . ſich als Chriſten bekennend! Wen verneint denn das Chriſtenthum? 
Was heißt es „Welt“? Daß man Soldat, daß man Richter, daß man Pa⸗ 
triot iſt; daß man ſich wehrt; daß man auf ſeine Ehre hält; daß man ſeinen 
Vortheil will; daß man ſtolz ift... Friedrich Nietzſche: Der Antichriſt. 

5 

Im dritten Jahrhundert vor der chriſtlichen Zeitrechnung wurdeeine 
Mauer von fünfzehnhundert Meilen Länge gebaut, um die chineſiſche Grenze 
gegen die Einfälle der Hunnen zu ſchützen; aber dieſes ſtaunenswürdige Werk 
hat nie zur Sicherheit eines unkriegeriſchen Volkes beigetragen .. . Dſchingis 
Khans Waffen hatten die Horden der Wüſte unterworfen, die zwiſchen der 
chineſiſchen Mauer und der Wolga ihre Zelte aufſchlugen, und der mongo⸗ 
liſche Kaiſer war der Herr vieler Millionen Nomaden und Krieger geworden, 
die vor Ungeduld brannten, ſich auf die milden und reichen Länder des Südens 
zu ſtürzen. Dſchingis Khans Ahnen waren dem Kaiſer von China zins⸗ 
pflichtig geweſen, er ſelbſt durch einen Titel der Ehre und Knechtſchaft ernie⸗ 
drigt worden. Der Hof von Peking ſtaunte, als der frühere Vaſall im Ton 
eines Herrſchers den Tribut und Gehorſam forderte, den er ſonſt geleiſtet 
hatte, und den Sohn des Himmels wie den verächtlichſten Menſchen zu be⸗ 
handeln wagte. Eine ſtolze Antwort verſchleierte die geheime Furcht der 
Chineſen; und ihre Beſorgniſſe wurden bald durch das Erſcheinen unzäh⸗ 
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liger Geſchwader gerechtfertigt, die von allen Seiten das ſchwache Bollwerk 
der Großen Mauer durchbrachen. Neunzig Städte wurden von den Mon⸗ 
golen erſtürmt oder ausgehungert; und da Dſchingis die kindliche Liebe der 
Chineſen kannte, deckte er feine Vorhut mit ihren gefangenen Eltern ... Die 
Belagerung von Peking war lang und ſchwierig. Die Einwohner wurden 
durch Hunger gezwungen, ihre Mitbürger zu zehnten und zu verzehren. Die 
Mongolen gruben eine Mine bis mitten in die Stadt und der Brand dau⸗ 
erte über dreißig Tage. Gibbon: Geſchichte des römiſchen Weltreiches. 
$ 
Sag', was könnt' uns Mandarinen, 
Statt zu herrſchen, müd zu dienen, 
Sag', was könnt' uns übrig bleiben, 
Als in ſolchen Frühlingstagen 
Uns des Nordens zu entſchlagen 
Und am Waſſer und im Grünen 
Fröhlich trinken, geiſtig ſchreiben, 
Schal' auf Schale, Zug in Zügen? 
Goethe: Chineſiſch⸗Deutſche Jahres⸗ und Tageszeiten. 
$ 
Wenn wir erwägen, wie weſentlich es ift, daß die Glaubens impfung 
im zarten Kindesalter geſchehe, ſo wird uns das Miſſionweſen nicht mehr 
blos als der Gipfel menschlicher Zudringlichkeit, Arroganz und Impertinenz, 
ſondern auch als abſurd erſcheinen, ſo weit nämlich, als es ſich nicht auf 
Völker beſchränkt, die noch im Zuſtande der Kindheit find, wie etwa Hotten⸗ 
totten, Kaffern, Südſeeinſulaner. Nur die Kindheit, nicht das Mannes⸗ 
alter iſt die Zeit, die Saat des Glaubens zu ſäen, zumal nicht, wo ſchon ein 
früherer wurzelt. Schopenhauer: Ueber Religion. 
7 


Wäre dem Aberglauben Gehör geſchenkt worden, dann hätten die Sieger 
ihre Götter den Beſiegten aufgezwungen, die alten Tempel niedergeriſſen 
und einen neuen Kult eingeführt. Rom handelte klüger: es unterwarf ſich 
ſelbſt den Lehren der fremden Götter, ſchloß fie in fein Herz und verknüpfte 
ſich fo, durch das ſtärkſte Band, das die Menſchheit kennt, die beftegten Völ⸗ 
kerſchaften. Wer Menſchen beherrſchen will, darf fie nicht vor ſich herjagen, 
ſondern muß ihnen folgen. 

Montesquieu: La politique des Romains dans la religion. 
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Wenn das Volk den Tod nicht mehr fürchtet: wie ſoll man es mit der 
Furcht vor dem Tode ſchrecken und bändigen? Wenn das Volk den Tod 
fürchtet, mag man, ſo oft es nöthig ſcheint, töten laſſen. Es giebt einen Richter 
über Leben und Tod. Dem aber, der ſich auf dieſes Richters Platz ſetzen will, 
kann es leicht ergehen wie Jenem, der ohne Hondwerksübung einen Baum zu 
fällen unternimmt: er kann ſich die Hand verletzen ... Das Volk leidet, 
weil die Großen im Ueberfluß ſchwelgen. Daher kommt das Leid des Volkes. 
Das Volk wird unruhig. weil die Großen ſich unſinnig geberden. Daher 
kommt die Unruhe des Volkes. Das Volk fürchtet den Tod nicht, weil es 
der Sklave des Lebens iſt. Wer den Tod nicht fürchtet, ſteht fittlich höher 
als Der, dem das Leben über Alles lieb iſt. Lao⸗Tſe: Tao-Te- King. 


* 


China hat keine religiöſen Schwärmer, nicht, weil das Volkvernünftiger 
iſt als andere Erdenvölker, ſondern, weil es nichts hat, wofür es ſchwärmen 
könnte; es kann über das proſaiſch⸗ſpießbürgerliche Leben ſür rein irdiſche 
Zwecke nicht hinaus. Der Chineſe kümmert ſich nicht eher um den Fremd⸗ 
ling, als bis Dieſer die Axt an den Stamm ſeines Lebens ſelbſt anlegt 
und das Weſen des Staates anzugreifen droht; dann freilich kann der Chi⸗ 
neſe auch warm werden und heftige Verfolgungen bedrohen die Ideen, die 
den Sicheren aus feiner Ruhe aufſcheuchten ... Jeder Krieg, der Eroberungen 
bezweckt, gilt dem Chineſen als Sünde. China iſt durch und durch ein bürger- 
licher Staat; als größtes Unglück wird es betrachtet, wenn der Soldat mäch⸗ 
tiger wird als der Bürger. Die Liebe zum eigenen Volk, heißt es im Schu⸗King, 
muß ſtärker ſein als das Streben nach Macht. Chinas Kriege waren ſtets nur Ab⸗ 
wehr, nie Angriff. Weder Volknoch Fürſt freut ſich des Krieges. Erfindungen 
und Künſte anderer Völker werden von den Chineſen nicht bewundert oder 
nachgeahmt. In den noch jetzt geltenden Kriegsartikeln des Feldherrn Sema 
wird vorgeſchrieben: „Menſchenleben darf man nur aufs Spiel ſetzen, um 
das Leben einer größeren Menſchenzahl zu erhalten, den Einzelnen nur ſchä⸗ 
digen, um der Geſammtheit zu nützen. Dem Krieg fehlt die rechtliche Grund⸗ 
lage, wenn man nicht vorher alle friedlichen Mittel zur Erlangung ſeines 
Zweckes erſchöpft hat, wenn jede Vermittlung hartnäckig zurückgewieſen wird, 
wenn man aus Selbſtſucht, Rache oder Ehrgeiz das blutige Spiel beginnt. 
Ein Heer muß ſich überall ſo betragen, daß die Bürger überzeugt ſein 
können, es trage nur zu ihrer Vertheidigung die Waffen. Der Ruhm oder 
die Schmach des Volkes hängt von der Art ab, wie das Heer ſich zeigt“ ... 
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Der Friede von Nanking vernichtete mit einem Schlage das hohe Anſehen 
des Sohnes des Himmels. Der Kaiſer war von den Barbaren beſiegt, da⸗ 
mit aber auch fein Urtheil geſpro chen: er kann nicht ferner des unbeſieglichen 
Himmels Vertreter ſein. Denn es ward geſagt, daß nicht das Reich des 
Herrſchers wegen, ſondern der Herrſcher des Reiches wegen da iſt. Der Himmel 
zeigt als Vater ſeine Unzufriedenheit durch wunderbar gräßliche Naturer⸗ 
ſcheinungen, durch Dürre, Hungersnoth, Ueberſchwemmung, Barbarenein- 
fälle. Hat damit der Vater bewieſen, daß er feinen Sohn verworfen hat, fo 
iſt das Volk berechtigt, ſich gegen den Sohn des Himmels zu erheben und 
ihn vom Thron zu ſtürzen. Ihn kann das Volk, er nicht das Volk ent⸗ 
behren. Dieſe alte ſtaatsrechtliche Anſchauung wurde nach dem Frieden von 
Nanking wieder lebendig. Ueberall brachen Unruhen aus, von Demagogen 
geleitete Volkshaufen mißhandelten die Mandarinen und erzwangen ſich oft 
Bewilligung der unſinnigſten Forderungen. Des Kaiſers Nachgiebigkeit 
beſchwichtigte den Sturm nur für kurze Zeit. Das Volk hat ſich in Em- 
pörung erhoben und der Mandſchu⸗Thron wankt. ö 
Adolf Wuttke: Geſchichte des Heidenthums. 


* 


Vielleicht iſt der Tag nicht mehr fern, wo der Europäer die Erde von 
einer ununterbrochenen Zone der ſchwarzen und gelben Raſſen umgeben 
ſehen wird, die dann nicht mehr unter Vormundſchaft, nicht mehr zu ſchwach 
zum Angriff ſein, ſondern in ihren Gebieten den Handel monopoliſiren und 
den Induſtriemarkt der Europäer verengen werden. Chineſen und Inder 
werden durch Schlachtſchiffe in den europäiſchen Gewäſſern vertreten fein 
und auf Kongreſſen über Lebensfragen der Europäer Sig und Stimme haben. 
An dieſem Tage werden wir erwachen und uns von Völkern bedrängt finden, 
die wir für geborene Knechte hielten und von denen wir glaubten, ſie müßten 
ſtets unſeren Wünſchen dienſtbar bleiben. Pearſon: National Life. 


* 


Das Auge der Bewohner des Weltoſtens gleicht nicht unſerem. Der 
Blick dieſer Leute umfaßt immer nur eine Seite der Sache, und wenn ſie des 
Glaubens voll find, iſt in ihrem Hirn für keinen vernünftigen Hinterge⸗ 
danken Raum und ſie gehen für ihren Wahn in den Tod. Man iſt nie duld⸗ 
ſam, wenn man ſich ganz im Recht und den Anderen ganz im Unrecht glaubt.. 
Die allzu ſchroffe Trengung der Menſchheit in Raſſen ift nicht nur wiſſen⸗ 
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ſchaftlich unhaltbar, da nur in wenigen Ländern eine wirklich reine Raſſe 
lebt: ſie muß auch zu Vernichtungskriegen führen, zu zoologiſchen Kriegen, 
wie wir ſie aus dem Reich der Nager und Fleiſchfreſſer kennen. 
Erneſt Renan: La réforme intellectuelle et morale. 
5 


Alle Triften, alle Stätten 

Färbt mit ihren Knochen weiß; 

Welchen Rab' und Fuchs verſchmähten, 

Gebet ihn den Fiſchen preis; 

Dämmt den Rhein mit ihren Leichen, 

Laßt, geſtäuft von ihrem Bein, 

Schäumend um die Pfalz ihn weichen 

Und ihn dann die Grenze ſein! 

Eine Luſtjagd, wie wenn Schützen 

Auf der Spur dem Wolfe ſitzen! 

Schlagt ihn tot! Das Weltgericht 

Fragt Euch nach den Gründen nicht! 
Heinrich von Kleiſt: Germania an ihre Kinder. 


8 


Das Chineſenthum hat uns den Kampf aufgezwungen und durch die 
pekinger Blutthaten die Form bezeichnet, in der er durchgeführt werden muß. 
Heute muß ſich die geſammte abendländiſche Civiliſation für die Rache ſtark 
machen, die Chineſen als Kanibalen behandeln und Peking von Grund aus 
zerſtören. Falls die Mächte aus politiſchen Gründen es für erforderlich 
halten, ſollten ſie die Chineſen zwingen, auf den Trümmern ihrer alten die 
neue Hauptſtadt aufzubauen, als eine nach den Grundſätzen des Abendlan⸗ 
des gedachte freie Stadt. Heute handelt es ſich um die letzte Probe auf die 
Lebenskraft und Zukunft zweier Kulturwelten. Aus dieſer Probe muß, wenn 
die Opfer auch noch ſo ſchwer ſind, das Abendland ſiegreich hervorgehen. 

Kölniſche Zeitung vom ſechzehnten Juli 1900. 
5 
Während die chineſiſche Kanzlei ſich in Erfurchtformeln erſchöpft, er⸗ 
laubt das Herkommen dem Kaiſer von China nicht, ſelbſt pomphaft von 
ſeiner Bedeutung zu reden. Er muß höchſt beſcheiden ſprechen, ſein geringes 
Verdienſt und die Unzulänglichkeit ſeiner Leiſtungen betonen. Allmächtig iſt 
nur die Tradition; und ein Kaiſer gilt ſchon als ein Tyrann, wenn er ſich in 
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der winzigſten Einzelheit von dem bei den Vorfahren üblichen Brauch ent⸗ 
fernt... Um dreihundert Millionen Seelen umzubilden: dazu würden alle 
Völker Europas zuſammen nicht genug Blut herzugeben haben. Nur durch 
die Erzeugung von Miſchlingen kann die chineſiſche Civiliſation von den 
Weißen beſeitigt werden; und dabei wäre in der Praxis immer noch mit der 
Schwierigkeit zu rechnen, die ſich aus der ungeheuren Kopfzahl der ange⸗ 
häuften Völker ergiebt. China ſcheint alſo ſeine Einrichtungen noch auf un⸗ 
abſehbare Zeiten hinaus behalten zu follen. 
Gobineau: Die Ungleichheit der Menſchenraſſen. 


5 


Wie man mir erzählt, wird die Idee des Glücks in China durch eine 
Schüſſel voll gekochten Reis und einen geöffneten Mund wiedergegeben, die 
der Regirung durch ein Bambusrohr und ein zweites Zeichen, das „in der 
Luft ſchwingen“ bedeutet. A. W. von Schlegel: Indiſche Bibliothek. 

5 

Erwägt man, wie auch jetzt noch alle großen politifchen Vorgänge ſich 
heimlich und verhüllt auf das Theater ſchleichen, wie ſie erſt lange nach ihrem 
Geſchehen ihre tiefen Einwirkungen zeigen und den Boden nachzittern laſſen: 
welche Bedeutung kann man da der Preſſe zugeſtehen, wie ſie jetzt ift, mit 
ihrem täglichen Aufwand von Lunge, um zu ſchreien, zu übertäuben, zu er⸗ 
regen, zu erſchrecken, — iſt fie mehr als der permanente blinde Lärm, der die 
Ohren und Sinne nach einer falſchen Richtung ablenft? 

Friedrich Nietzſche: Menſchliches, Allzumenſchliches. 
* 

Die Unglücksbotſchaft aus Peking machte auf die Börſe keinen be⸗ 
ſonderen Eindruck, weil man ſchon vorher von der Wahrheit der Kataſtrophe 
überzeugt geweſen war und das Ereigniß in den Kurſen escomptirt hatte. 
Auch wurde darauf hingewieſen, daß der Krieg den Kohlenverbrauch ſteigern 
werde. Ferner müffe die ungeheure Menge des zerſtörten und noch zu zer⸗ 
ſtörenden Materials erſetzt werden. Deshalb ſei namentlich in den Hütten⸗ 
revieren die Stimmung beffer geworden. Allgemein wird angenommen, 
daß die chineſiſchen Wirren belebend auf den Markt wirken müſſen. 

Börſenbericht vom ſiebenzehnten Juli 1900. 


& 
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Anthropologie. 


arten und Kant verftanden unter Anthropologie die Pſychologie; in 
* der erſten Hälfte des neunzehnten Jahrhunderts bezeichnete man damit 
häufig die Anatomie und Phyſiologie des Menſchen, zuweilen mit Einſchluß 
der Pſychologie. Erſt feit der Mitte des ſcheidenden Jahrhunderts iſt Anthro⸗ 
pologie die Lehre vom Menſchen als einem Naturweſen gleich den übrigen 
Organismen der Erde und verwandt mit dieſen, iſt ſie die Naturgeſchichte 
des Menſchen. 

Die Fortſchritte der Naturwiſſenſchaften begründeten die moderne Welt⸗ 
anſchauung und, durch dieſe, als eine unerläßliche Vorſtufe, hindurch eine 
neue Wiſſenſchaft, die echte Anthropologie. 

Der alte Begriff vom Menſchen genügt uns heute nicht mehr. Er 
iſt entweder auf abſtrakt moraliſchem Wege gewonnen — nach der rührend 
naiven Formel: So ſollſt Du beſchaffen ſein, dann verdienſt Du den Namen 
Menſch! — oder er iſt aus einer zu eng begrenzten Wirklichkeit geſchöpft 
und anerkennt nur die geſchichtliche Menſchheit, weil dieſe unſerem lieben 
Selbſt annähernd gleichkommt. 

Die Anthropologie hat dieſe unwiſſenſchaftlichen Schranken zerbrochen. 
Ein kalter, aber geſunder Wind bläſt in unſer künſtliches Menſchheitgebäude; 
der Weihrauchnebel, mit dem wir uns Jahrtauſende lang umgaben, verzieht 
ſich auf Nimmerwiederkehr; und wir erkennen, daß wir im Grunde bisher 
nicht viel klüger und beſſer waren als jene Eskimos Labradors oder jene 
Naturwedda Ceylons, die ſich für die einzigen Menſchen hielten, weil ſie nicht 
über die Wildniß hinausblickten, die ſie von der nächſten Jägerhorde trennte. 

Heute verſteht man unter Anthropologie gewöhnlich eine Gruppe von 
drei Fächern: die phyſiſche Anthropologie, die Ethnologie und die prähiſtoriſche 
Archäologie. So bildet ſie einen neuen Sammelpunkt für bereits gewonnene 
Kenntniſſe oder, wenn man dieſe an ihrem Platz belaſſen will, eine moderne 
Ergänzung der älteren Natur⸗ und Geiſteswiſſenſchaften. 

Durch die Anthropologie erſcheint der Menſch unſerer unmittelbaren 
Anſchauung und Erfahrung und der Menſch überhaupt in einem größeren 
Zuſammenhang als früher; er erſcheint als ein Glied der geſammten Natur; 
und „Die Stelle des Menſchen in der Natur“ iſt der Titel namhafter engli⸗ 
ſcher und franzöſiſcher anthropologiſcher Werke. 

Das Ziel der Anthropologie iſt: die körperliche Erſcheinung des Menſchen 
und die Formen ſeiner Kultur vorurtheillos zu ſtudiren und auf die natür⸗ 
lichen Urſachen zurückzuführen. Zu dieſem Zwecke unterwirft die phyſiſche 
Anthropologie den Körper des Menſchen, ſein Werden, ſeinen Bau und ſeine 
Funktionen, einer doppelten vergleichenden Betrachtung; ſie vergleicht erſtens 
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die Menſchheit als Ganzes mit der Thierwelt, zweitens, als Raſſenlehre, die 
großen Gruppen der Menſchheit unter einander. 

Viele Thiergattungen übertreffen den Menſchen in einzelnen Fähigkeiten. 
Jiſche ſchwimmen, Vögel fliegen, Säugethiere find beffer bekleidet, ſtärker be⸗ 
waffnet, geſchickter im Laufen, Klettern und haben ſchärfere Sinne; Bienen 
und Ameiſen find politifch muſterhaft organiſirt. Dieſe Vorzüge waren die 
Urſachen des Totemismus, der gewiſſe Thiere als höhere Weſen, als Ahnen 
des Menſchen und als Geber von Kulturgütern behandelte. Daher ſtammen 
in jüngeren Zeiten die thieriſchen Attribute der menſchlich gedachten Götter, 
die Wappenthiere der Adelsgeſchlechter und Nationen, die Falkenpoeſie der 
Montenegriner und die Bäreninduſtrie der Fabrikanten und Kaufleute von 
Bern. Das Wahre am Totemismus iſt das höhere Alter, die frühere Fertig⸗ 
keit und Abgeſchloſſenheit der Thierwelt gegenüber dem Menſchen als dem 
jüngſten Kinde der Erde. Die Thiere waren einſt ausſchließlich die Bewohner 
unſeres Planeten; und wir wüßten nicht, wie wir uns die Exiſtenz des 
Menſchen ohne die Präexiſtenz und Koexiſtenz der Thiere vorſtellen ſollten. 
Virchow hat zutreffend bemerkt, daß dem Totemismus eine dunkle Ahnung 
des Darwinismus zu Grunde lag. 

Aber alle Vorzüge der Thierwelt werden reichlich aufgewogen durch 
die körperliche und geiſtige Ueberlegenheit des Menſchen. Er fängt die Fiſche 
aus dem Waſſer, den Vogel aus der Luft, er überholt die ſchnellſten und 
bändigt die ſtärkſten Säugethiere und beraubt fie alleſammt ihres Schmuckes, 
ihrer Waffen, ihrer Kleidung, ihres Fleiſches und ihrer Knochen. Er hat 
die ſchöne vierbeinige Lokomotion aufgegeben; aber er baut ſich Maſchinen, 
mit denen er flüchtiger dahineilt als das ſchnellſte Wild. Selbſt der Flug 
iſt ihm ſchon heute nicht mehr ganz verſagt. 

Dieſer kulturellen Ueberlegenheit entſpricht die anatomiſche. Alle modernen 
Zoologen ſtellen den Menſchen an die Spitze des Syſtems der Thierwelt, 
aber doch in eine Klaſſe mit den höchſt organiſirten Säugethieren, den menſchen⸗ 
ähnlichen Affen. In ungerechter Ueberhebung beſtreitet ein namhafter Anthro⸗ 
Pologe die Zuſammengehörigkeit des Menſchen und der Anthropoiden in der 
Klaſſe der „Primaten“. Wenn er die Menſchen als „Hirnweſen“ von den 
Thieren als Darmweſen unterſcheidet, weil auch bei den höchſtorganiſirten 
Thieren der Kauapparat am Schädel, das „eranicum viscerale“, die Hirn⸗ 
kapſel, das „eranicum cerebrale“, überwiegt, fo vergißt er, daß der Kau⸗ 
apparat beim Thiere nicht nur den Darmfunktionen vorarbeitet. Der thieriſche 
Kauapparat verſieht zugleich die Funktionen der Hände und der künſtlichen 

zerkzeuge des Menſchen und muß hauptſächlich aus dieſem Grunde mit 
ſeinen Knochen und Muskeln über Gehäuſe und Inhalt des Hirnſchädels 
präponderiren. Wenn durchaus zwiſchen Menſch und Thier eine oſtentative 
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Unterſcheidung gewählt werden foll, fo wäre es richtiger, den Menſchen als 
„Werkzeugweſen“ oder — Kunſt im weiteſten Sinn genommen — als „Kunſt⸗ 
weſen“ auszuzeichnen. Allein jede ſolche kapitale Unterſcheidung erregt den 
Verdacht rückfälliger Tendenzen. 

In gleichem Sinn und Geiſt wie die Körperformen des Menſchen 
betrachtet die Anthropologie die menſchlichen Kulturformen. Hier beſteht ihre 
Aufgabe darin, auch dieſe als Naturformen zu begreifen. Die Kluft zwiſchen 
Menſch und Thier iſt heute für das Auge auch bei den 89e dy dpü rieſen⸗ 
groß; für den ſinnenden Geiſt ſchließt ſie ſich, wenn er ſich die Entſtehung 
der Lawine aus dem ins Rollen gekommenen Schneekügelchen vorſtellt. Zwar 
iſt dazu beinahe noch eben ſo viel Phantaſie nöthig wie zu den Zeiten des 
Lukrez; aber eine Vorbedingung iſt ſeitdem doch erfüllt worden. Wir haben 
die Wege betreten, die uns in Raum und Zeit, durch die Ethnologie und 
die Archäologie, zu den Anfängen der Kultur führen, zu den natürlichen 
Grenzen der Menſchheit, zum Beginn des Menſchen als Werkzeug⸗ und 
Kunſtweſens, wenn ich dieſen Ausdruck hier einmal gebrauchen darf. 

Die niedrigen Kulturformen geben den Schlüſſel zum Verſtändniß der 
höheren; in ihrer Einfachheit lehren ſie uns die Menſchheit in Kulturgruppen 
gliedern, ſo, wie die phyſiſche Anthropologie ſie in Raſſen gliedert. Damit 
tritt allmählich auch die höhere Kultur, ſie, die früher allein Kultur hieß, 
in den Lichtkreis naturwiſſenſchaftlichen Verſtändniſſes. 

Kultur iſt Alles, was den Menſchen vom Thier unterſcheidet; ſie iſt 
überall, wo wir Menſchengeſtalt äntreffen; ja, dieſe ſelbſt iſt ein Ergebniß 
und Zeichen der Kultur, der Erhebung des Menſchen über die Thierwelt. 
Darum iſt es oft ſchwer, die Grenzlinien zwiſchen phyſiſcher und pfychiſcher 
Anthropologie zu beſtimmen, und die Urſachen der Erſcheinungen liegen nicht 
immer ausſchließlich in dem einen oder dem anderen Gebiet. 

Kultur unterſcheidet alſo nicht den höher gebildeten vom minder ge⸗ 
bildeten Menſchen — denn auch Dieſer hat ſeine Kultur —, ſondern nur 
von höherer und niedrigerer Kultur kann die Rede ſein. Es iſt klar, daß 
im Allgemeinen die „höhere“ Kultur als die komplizirtere, feinere, auf einer 
größeren Anzahl von Vorausſetzungen beruhende, die jüngere, daß dagegen 
die „niedrigere“ Kultur die ältere ſein wird. Allein ſchon ein Blick in das 
nächſte Dorf und dann in eins unſerer großſtädtiſchen Muſeen orientalifcher 
und griechiſch⸗römiſcher Alterthümer lehrt, daß jene chronologiſche Unter⸗ 
ſcheidung der Wirklichkeit doch nur ungefähr entſpricht. Hohe Kultur iſt 
leicht vergänglich, niedrige ſchwer zerſtörbar. Alle Kulturphaſen der ein⸗ 
facheren Vorzeit umgeben uns und leben um uns noch heute in Ueberreſten 
oder in vollſter Daſeinskraft; und Vieles, was den Stolz unſeres Geſchlechtes 
ausmacht, ift in der Wirklichkeit dahingeſunken und friſtet fein Daſein allein 
in der Wiſſenſchaft. 
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Niedrige Kultur ift auch nicht nur ein Weg zur höheren Kultur und 
die höhere Kultur iſt kein Ziel der Menſchheit. Die Menſchheit hat kein 
anderes Ziel als die jeweilige Gegenwart und deren nächſte Zukunft. Es 
iſt ſo leicht, aber auch ſo ſeicht, optimiſtiſch in unſerer eigenen Zeit oder 
peſſimiſtiſch in irgend einer liebevoll ausgeſchmückten Periode der Vergangen⸗ 
heit das beabſichtigte Ziel des menſchlichen Kulturganges zu erblicken. Eben 
fo wenig liegt es in einer fernen Zukunft. Die teleologiſche Seherkunſt 
träumt und alle Zeichen trügen. 

Die Anthropologie macht auf ſolche Weiſe den Menſchen mit ſich ſelbſt 
bekannt. Sie iſt es, die die reife Frucht vom Baume ererbter Wahnvor⸗ 
ſtellungen löſt. Der Menſch fol durch anthropologiſche Einſichten gleichſam 
aus ſeiner alten Natur heraustreten, darüber hinauswachſen und eine Stellung 
über ſich ſelbſt einnehmen. Die Lehren, die die Anthropologie — nicht aus zer⸗ 
ſplitterten hiſtoriſchen Reminiszenzen, ſondern — aus dem ganzen, ſich gleich⸗ 
bleibenden Weſen der Menſchheit ſchöpft, ſchneiden ſcharf und tief ein in alle 
unſere Ueberzeugungen. Die wahre Anthropologie iſt eine Wiſſenſchaft vom 
täglichen Leben; und vielleicht iſt Das der Grund, weshalb man ihr von 
Staats wegen ſo zögernd Raum unter den übrigen gelehrten Fächern gewährt 
hat. Ehren ängſtliche Staatslenker die theoretiſchen Wiſſenſchaften doch um 
ſo mehr, je entfernter ſie vom praktiſchen Leben ſind. Auf der zu Lindau 
in Bayern abgehaltenen „Dritten Gemeinſamen Verſammlung der Deut⸗ 
ſchen und der Wiener Anthropologiſchen Geſellſchaft“ erörterte ein Vortrag 
des Profeſſors Waldeyer das Verhältniß der Univerſitäten zum anthropologi⸗ 
ſchen Unterricht. Das ſelbe Thema wird ſeit einiger Zeit beſonders auch in 
Amerika fleißig ventilirt. Ueberall iſt man überzeugt, daß der anthropologiſche 
Unterricht an den Hochſchulen nicht fehlen dürfe; nur über das Wie gehen 
die Anſichten auseinander. Waldeyer unterzog ſich der Mühe, nachzuweiſen, 
was wir an Anfängen oder Keimformen ſolchen Unterrichtes bereits beſitzen; 
und wie immer, wenn ein gewiſſenhafter Mann ein Material ſorgfältig zu⸗ 
ſammenſtellt, gewann das Vorhandene den Anſchein größerer Bedeutung, als 
es in Wirklichkeit beſitzen mag. Dagegen ſprach ſich Virchow in ſeinem Vor⸗ 
trage über „Meinungen und Thatſachen in der Anthropologie“ dahin aus, 
daß für die Wiſſenſchaften, namentlich für die Anthropologie, während bisher 
nur „Meinungen“ geherrſcht hätten, jetzt erſt das Reich der „Thatſachen“ 
anbrechen ſoll. Dieſe Unterſcheidung eines der größten lebenden Gelehrten 
war merkwürdig genug. Vertragen Meinungen und Thatſachen überhaupt 
eine ſolche Antithefe? Meinungen find veränderlich, Thatſachen unveränderlich; 
falſche Meinungen können durch beſſere erfegt, aber nie können Meinungen 
von Thatſachen abgelöſt werden. Immer wird neben der Thatſache die Mei⸗ 
nung ſtehen; im offenen Widerſpruch mit den Thatſachen wird freilich keine 
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Meinung Stand halten, aber auch keiner Thatſache wird es vergönnt ſein, 
alles Meinen aus der Welt zu ſchaffen. 

Den „unglücklichen Meinungen“ legt es Virchow zur Laſt, daß es 
heute an Schule machenden Anthropologen fehle. Die einzige Ausnahme 
ſieht er in München, wo Johannes Ranke als Ordentlicher Profeſſor in dieſem 
Fache wirkt. Ihn nennt er einen „weißen Raben, der noch ſehr wenige gleich⸗ 
werthige Konkurrenten habe.“ Wir erblicken den Grund davon einfach in 
der ſtaatlichen Behandlung dieſer Dinge, die an einer Stelle gewährt, was 
ſie an anderen hartnäckig verſagt. 

Ich möchte eine Thatſache konſtatiren. Der Vorſtand der Deutſchen 
Anthropologiſchen Geſellſchaft beſteht, abgeſehen von dem ehrenhalber aufge⸗ 
nommenen Präſidenten der Wiener Anthropologiſchen Geſellſchaft und dem 
Kaſſirer, aus drei Vertretern der phyäfchen Anthropologie: den Profeſſoren 
Waldeyer, Virchow und Ranke. Die Ethnologie und die prähiſtoriſche Archäologie 
find nicht vertreten. Gewiß find die drei Genannten warme Freunde der 
beiden anderen Richtungen, ja, ſie haben ihnen zum Theil ſelbſt große Dienſte 
geleiſtet; aber wenn ſie von Anthropologie ſprechen, denken ſie natürlich doch 
in erſter Linie an phyſiſche Anthropologie. Nur in dieſem Sinne iſt Virchows 
Erwartung berechtigt, „daß Ranke eine größere Anzahl von Adepten heran⸗ 
ziehen und daß das neue Jahrhundert reich an ſolchen Schülern ſein möge.“ 
Profeſſor Ranke dürfte es ſelbſt ablehnen, Spezialiſten auf dem Gebiete der 
Völkerkunde und der prähiſtoriſchen Archäologie heranzubilden. 

Spezialiſten ſind es aber, die die Anthropologie braucht und die ſie 
auch heute ſchon, nachdem die Kinderjahre dieſer Wiſſenſchaft überſtanden ſind, 
ausſchließlich beſitzt, freilich noch nicht in genügender Zahl. Spezialiſten find 
es, von denen allein erwartet werden kann, daß ſie an die Stelle veralteter 
unzulänglicher Meinungen neue, beſſer mit den Thatfachen harmonirende ſetzen. 
Virchow war im Recht, als er betonte, daß ein großer Theil der von Waldeyer 
aufgezählten anthropologiſchen Lehrer „eigentlich nichts bedeuten.“ Aber der 
Grund iſt nicht der, daß fie keine Univerſal⸗Anthropologen find, ſondern, daß 
ſie eigentlich andere, nicht anthropologiſche Fächer beherrſchen, wie Geologie, 
Geographie, Sprachvergleichung, Medizin u. ſ. w., und nur nebenher, dem 
Bedürfniß entſprechend, auch anthropologiſche Kollegien leſen. Auch fehlen 
ihnen die erforderlichen Inſtitute, Apparate und Lehrmittel. Wie es ſich 
damit verhält und daß es eine Anthropologie, aber keine Anthropologen, 
ſondern nur Spezialiſten anthropologiſcher Fächer giebt und geben kann, habe 
ich vor Jahren in einem Aufſatz „Ein Wort über prähiſtoriſche Archäologie“ 
(Globus LXVIII Nummer 21) eingehend auseinandergeſetzt. 

Daß wir wohl eine Anthropologie, aber keine Anthropologen im Sinn 
Virchows haben ſollen, mag Manchem paradox klingen. Aber wo iſt denn 
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zum Beiſpiel der Hiſtoriker, der römiſche Epigraphik und Geſchichte des neun⸗ 
zehnten Jahrhunderts mit gleicher Berechtigung an einer Univerſität vortragen 
dürfte? Es giebt eben noch eine Geſchichtforſchung, aber keine Univerſalhiſtoriker 
mehr; und wir ſollten uns vielmehr freuen, daß wir von der Anthropologie 
Aehnliches ausſagen können. 

Man laſſe alſo ruhig die Anthropologie ſich ſpezialiſtiſch entwickeln, 
wozu überall Anſätze vorhanden ſind. Auch die ſtaatlichen Organe werden 
ſich eher dazu bereit finden laſſen als zur Errichtung großer und doch immer 
nur einſeitig wirkender „anthropologiſcher“ Lehrkanzeln. Die Töchter der 
Anthropologie, wie ich die anthropologiſchen Spezialfächer nennen möchte, 
werden in geſchwiſterlicher Berührung bleiben und ihrer Mutter nicht ver⸗ 
geſſen. Sie werden fortfahren, anthropologiſchen Geiſt zu erzeugen und zu 
verbreiten unter den eigenen Schülern und unter den Jüngern der ſtofflich 
verwandten Disziplinen —: zu ihrem Heil und zum Heile der Menſchheit. 


Wien. Profeſſor Dr. Moritz Hoernes. 
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N weicht, in bangen Nächten, der Alb nicht von meiner Bruſt. Dann 
V ſtöhne ich ſchwer und liege röchelnd wie verzaubert unter dem Anblick 
einer vielköpfigen Gorgo und träume von meinen vier Wirthſchafterinnen 

Eigentlich waren es ja ſechs; aber nur an die vier letzten, die ich die 
dramatiſch bewegten nennen will, verfolgt mich die Pein des Gedankens. Die 
fünfte war meine lyriſche Wirthſchafterin, eine bloße Sehnſucht, ein fernes, un⸗ 
erreichtes Idol; die ſechste war meine epiſche. Epiſch wird die Zeit genannt, wenn 
die Völker noch ohne viel Nachdenken hinleben und ſich über Willensfreiheit und 
ähnliche Sachen keine grauen Haare wachſen laſſen. Es war auch mir die glück⸗ 
lichſte Zeit; ich werde ſie nie vergeſſen. 

Die „Epiſche“ hieß Frau Liebermeier und ich gerieth ganz zufällig an ſie, 
weil ihr Mann, ein Schuſter von Abkunft und Ueberzeugung, der Portier meines 
Hauſes war. Sie fing an, mir Thee zu machen, und es dauerte nicht lange, ſo 
bemutterte ſie mich mit der rührendſten Sorgfalt. So gegen Ende des Quartals 
etwa, nachdem ſie eine Zeit lang meiner wachſenden Unruhe mit ſchlauem Schmunzeln 
zugeſehen hatte, wer hätte gleich ihr zu fragen verſtanden: „Na, Herr Doktor? .. 

as haben Sie denn auf Ihr Herzchen?“ Sie war ein Finanztalent erſten 
anges und wußte für Alles Rath, für mich wie für ihren Mann, auf deſſen 
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Zuneigung fie außerordentlichen Werth legte. „Aber Juſtof!“ konnte man fie 
täglich flöten hören, „fo jeh doch! .. Na fo je —e—eh doch!“ .. darauf etwas 
kürzer: „Oller Affe!“ 

Sieben Jahre hatte dieſer ſchöne Zuſtand gedauert; dann fing es auch bei 
Frau Liebermeier ganz leiſe an. Ich hatte, da ich an der Seekante in einem 
rauhen Klima aufgewachſen und an fette Koſt gewöhnt war, eines Tages mich er⸗ 
kundigt: „Kann ich jeden vierten Tag ein halbes Pfund friſche Tiſchbutter haben?“ 

„Warum denn nich?“ gab Frau Liebermeier lachend zur Antwort. 

„Es läßt ſich alſo machen?“ 

„Na jewiß. Immer feſte.“ 

Ich weiß nicht, woher es kam: ein finſterer Argwohn beſchlich mich. 
Ernſt, faſt traurig ergriff ich die Hand der Treuen und mit einem bittenden 
Blick, in den ich Alles hineinzulegen verſuchte, was an Schonung, an Zartge⸗ 
fühl, an Verſtändniß für die weibliche Natur in mir lebte, rief ich aus: 

„Frau Liebermeier! Läßt es ſich auch wirklich und wahrhaftig machen?“ 

„Aber Herr Dokterchen! Na natierlich! M. w.!“ 

Ich beruhigte mich. Ich bekam auch friſche Tiſchbutter, vom „Bimmel⸗ 
Bolle“; aber es vergingen keine vierzehn Tage, ſo war kein Zweifel mehr möglich: 
die Sache funktionirte nicht! Ich hörte den Buttermann bimmeln am Montag; 
aber am Donnerſtag ſchon wieder. Das ging in meinen Kopf nicht hinein. Ich 
kämpfte einen ſchweren Kampf mit mir; es war ja die brave, die gute Frau 
Liebermeier, meine Epiſche. Aber als Mann und Pedant konnte ich vom Ge⸗ 
danken der Disziplin nicht loskommen. Eines ſchönen Donnerſtags, als die 
Butter auf meinen Frühſtückstiſch kam, äußerte ich leichthin: 

„Es hat ſich alſo doch nicht machen laſſen!“ 

Alles Blut drängte ſich mir zum Herzen; das Gefühl, eine bodenloſe 
Schlechtigkeit zu begehen, war da. Wahrſcheinlich warnte mich meine beſſere 
Natur noch im letzten Augenblick. Aber ich ließ mir nichts merken und biß heftig 
in mein Butterbrot. 

„Nich machen laſſen? Was nich?“ fragte Frau Liebermeier naiv. 

„Na. Das mit der Butter.“ 

„Taugt ſe niſcht?“ 

„Im Gegentheil. Ich kriege ſie blos zu oft.“ 

„Der Herr Dokter kriegt ſe janz richtig jeden vierten Dag.“ 

„Nee, Frau Liebermeier. Einmal den vierten und einmal den dritten Tag.“ 

„Nee, jeden vierten Dag.“ 

„Doch nicht.“ 

„Doch, Herr Dokterchen. Rechen Se mal: letzten Donnerſtag haben Se 
doch Butter gekriegt?“ 

„Ja.“ 

„Donnerſtag, Freitag, Sonnabend, Sonntag: Das ſind doch vier Dage.“ 

„Freilich.“ 

„Na, un Montag, Dienſtag, Mittwoch, Donnerſtag ſin doch ooch viere. 
Stimmt uf'n Haar.“ 

Ich wollte nicht klein beigeben; Frau Liebermeier ſtand lange. Sie zählte 
an den Knöcheln, fie zählte an den Fingerſpitzen, fie ſtemmte ihren rechten Beige 
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finger, die Handfläche nach oben gekehrt, tief in die Wange, wie ſie es als necki⸗ 
ſches Landmädchen gewohnt geweſen war, ſie rechnete und rechnete, und wenn ſie 
die Sache auch nicht einſah, ſo ſollt ich doch meinen Willen bekommen. Sie 
war nicht ohne Seelengröße. 

Ich athmete auf; eine leichte Verſtimmung blieb zwar zurück, doch die 
große Kraftprobe ſchien mir gelungen. 

Zwei Wochen genügten, mich zu belehren, wie ſehr ich mich hierin ge⸗ 
täuſcht hatte. Zwar, der Butternapf blieb jetzt immer vier Tage auf meinem 
Tiſche ſtehen, bis er erneuert wurde, — doch „Bimmel⸗Bolle“ kam nach wie 
vor Montag und Donnerſtag. 

Enttäuſchung und Mißtrauen fraßen ſich in meine Leber und färbten das 
Weiße meines Auges gelb. Wenn auch wiederum mein guter Genius mir zu⸗ 
raunen wollte: „Thus nicht! ... Du bringſt Dich vollends in des Teufels 
Küche!“ — ich konnte es nicht laſſen. Als am zweiten Donnerſtag ſtatt der 
eben abgelieferten, leckeren, zuckerſüßen Delikateſſe der alte Reſt daſtand, ſah ich 
nicht ein, weshalb ich für mein gutes Geld darben ſollte, ging an den Eisſchrank, 
hob das friſche Stück heraus und trug es triumphirend auf meinen Tiſch. 

Ich ſehe es heute deutlicher als je: ich durfte Das nicht thun, ich durfte 
es ums Leben nicht. Keine richtige Frau wird mir verzeihen; es war eine Sünde 
wider den heiligen frauenzimmerlichen Geiſt, was ich da beging; die Sünde, die 
nicht vergeben werden kann. Ein ungeſchulter Mann wird es ja nie begreifen, 
was ich eigentlich angeſtellt hatte. Aber für dieſe Novizen ſchreibe ich nicht. 
Ich ſchreibe für Geprüfte und Eingeweihte; und die werden mir beiſtimmen. 

Es folgten Tage dumpfer Spannung. Alle Herzlichkeit war geſchwunden 
und das alte ſchöne Verhältniß würde wohl bald gänzlich in die Brüche gegangen 
ſein, wenn nicht ein Ereigniß eingetreten wäre, das der Sache mit einem Schlag 
eine andere Wendung gab: Wir ſollten uns plötzlich trennen. 

Den ganzen Jammer, den das „Fort von der Hauptſtadt!“ in ſich ſchließt, 
mag man in den Triſtien des Ovid nachleſen; mir gewann er das Herz meiner Epi⸗ 
ſchen in einem Maße zurück, das ich nie für möglich gehalten hatte, in einem Maß, 
durch das es verſchuldet ward, daß ich auch eine lyriſche Wirthſchafterin aufzuzählen 
ba - R be la v verol eiche y Traum, iner. fle Seele 

Ich hatte ſie ſchon ein paar Jahre lang beobachtet: ſie verwaltete in 
tadelloſer Weiſe einen verbummelten Feldmeſſer, der zur Literatur übergegangen 
war und für ein Käſeblättchen dritten Ranges im hinterſten Zimmer der Redaktion 
»die Weltlage“ machte. Er war an ſich ein bedeutender Menſch. Niemals wieder 
habe ich Jemanden in ſolcher zufriedenen Würde, mit durchgedrücktem Kreuz, 
jenen Zierrath vor ſich hertragen geſehen, für deſſen Wachsthum wir deutſchen 
Männer ſo große Ausgaben machen. Oft durfte ich ihn belauſchen, da im 
Erdgeſchoß unſeres Hauſes eine Weißbierſchänke war, die von mir an heißen, 
von ihm an allen Tagen beſucht wurde. Wenn er einen Bittern „abbiß“, ſchritt 
er jedesmal perſönlich zum Schänktiſch. „Dat is ja uf keene Kuhhaut zu ſchreiben“, 
pflegte er auszurufen, „wat die verfluchten Kellner unterwegs vajießen!“ Anna 
jedoch ſammelte ihn um drei oder vier Uhr morgens von der Treppe auf, wenn 
die Bürde des Daſeins ihn niedergedrückt hatte, und ſorgte für ſein ſterbliches 
Theil mit einer ſolchen Milde der Auffaſſung, einem ſo liebenswürdigen, humor⸗ 
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vollen Verſtändniß für männliche Schwachheit, daß ich eine grenzenloſe Hoch⸗ 
achtung für ſie faßte. Als daher in einer Nacht der Ordner des Weltalls ihren 
Anſtrengungen, ihn hoch zu lupfen, einen fanatiſchen Widerſtand entgegenſetzte, 
weil ihn nämlich in Folge einer zu heftigen Sitzung der Schlag getroffen hatte, 
ſtand es fofort bei mir feſt, mein kümmerliches Daſein in der Provinz dadurch 
zu verſüßen, daß Anna mich beſtrickte, beflickte und bekochte. 

Dieſes ahnen und ſofort einen Feldzugsplan entwerfen, war bei Frau 
Liebermeier das Werk weniger Sekunden. Denn nur zu ſehr war jene weibliche 
Tugend in ihr ausgebildet, die den höchſten Werth auf Dinge legt, die eine Andere 
kriegen ſoll. Sie ſelbſt wollte mit mir ziehen und erwog ſchnell den Plan einer 
Scheidung von ihrem gehorſamen Gatten; das flötende: „Juſtof, ſo jeh doch!“ 
erſtarb auf ihren Lippen, tötlicher Streit ſchallte täglich aus der Küche zu mir 
herüber und es dauerte nicht lange, ſo hatte ſie ihren wackeren Schuſter, einen 
gutartigen, nur etwas jähzornigen Mann, durch erheuchelte Eiferſucht auf die 
Lina vom dritten Stock ſo fuchsteufelswild gemacht, daß der Aermſte nicht aus 
noch ein wußte. Eines Vormittags, als beide Parteien ihm die Hölle mit ver⸗ 
einten Kräften heiß machten, lud er mit rothem Kopf unter fürchterlichen Schwüren 
eine alte kuchenreuter Sattelpiſtole, die er irgendwo einmal auf einer Auktion 
für zehn Reichspfennige erſtanden hatte, mit Pulver und Blei und verließ ſeine 
Weiber mit der Drohung, daß ſie ihn lebend nicht wiederſehen ſollten. 

Frau Liebermeier verſuchte, zu kichern, aber als der Schuſter den ganzen 
Tag ſich nicht blicken ließ, merkte ich wohl, daß ihr die Sache höchſt unheimlich 
wurde, und richtig: abends brachten ſie ihn an. Ein Strumpfwirker und ein 
Lohndiener aus dem Rauchklub „Urania“, deſſen Zierde auch Herr Liebermeier 
war, trugen ihn; bis zur Thür hatte ein Schutzmann ihn begleitet. Aus ſeiner 
Rocktaſche guckte die dicke Piſtole, die er nach vollbrachter That ſorgſam dort 
geborgen haben mochte. Mir fiel das alte Studentenlied von der Prager Schlacht ein: 

„Zur Noth, zur Noth, zur ſchweren Kriegesnoth! 
Schwerin, der lag beſoffen tot.“ 

Was half Alles? Der eheliche Friede mußte wiederhergeſtellt werden. 
Nach Aufgebot meiner ganzen Diplomatie gelang es mir, die Hände beider Gatten 
in einander zu legen. Doch den Preis dieſes Segenswerkes — blutenden Herzens 
ſchreibe ich es nieder — bildete mein Verzicht auf Anna. 

So verlaſſen und verwaiſt ward ich ins Philiſterland hinausgeſtoßen und 
ſollte in einer ſeiner ſchlimmſten Garniſonen kaſemattirt werden. Angeſichts der 
tötlichen Gefahr, die ich wohl durchſchaute, rief ich all meine Kräfte der Selbſt⸗ 
entäußerung zuſammen und gab nach kurzem Ueberblick über die Sachlage einem 
Vertrauensmann den Auftrag, mir an Ort und Stelle eine zwar gut beleumdete, 
doch „möglichſt häßliche“ Haushälterin zu beſorgen. Ich dachte, die böſen Mäuler 
ohne Weiteres zu ſtopfen; ich hatte Hamlets tieffinniges Wort vergeſſen: 

e Laßt uns erkennen, 
Daß Unbeſonnenheit uns manchmal dient, 
Wenn tiefe Plane ſcheitern.“ 

Frau Wurmſtich, meine erſte Dramatiſche, war eine Wittib, von der ich 
ohne Weiteres annahm, daß ſie über das Mannesalter hinaus ſei. Ihre Stirn 
ſchmückte ein leuchtendes Brandmal, das auch meine ärztliche Kunſt nicht zu be⸗ 
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ſeitigen, ſondern nur durch eine ſchwarze Kompreſſe zu verdecken wußte. Sie 
ſelbſt begriff nicht, woher ſie es hätte; ſie war immer ſo geſund geweſen; kurz, 
fie gehörte zu jenen Ausgezeichneten, die zwar nicht ſauber, dafür aber um fo 
zungenfertiger find. Ihre Grundſätze — Das hatte ich bald weg — waren erſtklaſſig. 
„Deine Butter ſei meine Butter“ und „Dein Papierkorb ſei mein Papierkorb“ 
ſtanden obenan. Sie las ſorgfältig alle meine Poſtkarten, bevor ſie ſie mir ab⸗ 
lieferte, die Briefe nachher, und gab auf jede Weiſe zu verſtehen, daß weibliches 
Vertrauen mir nicht fehlen würde, wenn ich eine Ausſprache nur ſuchen wollte. 
Sehr ſchelmiſch war ſie in ihren kleinen Einfällen. Mit beſonderer Vorliebe be⸗ 
nutzte ſie die weiße Tafel, die ich bei Abweſenheit von der Wohnung über mein 
Doktorſchild hing, für ihre eigenen Angelegenheiten, ſo daß meine ſtaunenden 
Kranken eines Nachmittags laſen: „Ich bin in der Waſchküche. Dr. Robert 
Heſſen, prakt. Arzt“. Das Uebelſte von Allem aber war ihre Tochter. 

Ich hatte dieſe Göhre zuerſt gar nicht beachtet, als ſie plötzlich bei der 
guten Speiſekammer, die ich hielt, üppig zu wachſen anfing und eine Patientin 
mit der wohlwollendſten Zartheit, die in kleinen Städten gedeiht, mich durch die 
Bemerkung zu erfreuen ſuchte: „Ah, der Herr Dokter hat ſich mal ganz was 
Junges ins Haus genommen?“ Ich erſchrak, verſuchte, zu kündigen, und bewies 
die jämmerliche Feigheit, mich durch die Thränen der Frau Wurmſtich und durch 
ihre Lamentationen von ruinirtem Daſein zur Verlängerung des Kontraktes über 
den Winter hinaus bewegen zu laſſen. 

Selten in meinem Leben habe ich eine Schwäche ſo ſchwer zu bereuen 
gehabt. Das nächſt der Küche gelegene Hinterzimmer, worin ich das Pärchen 
untergebracht hatte, nahm nach kurzer Friſt in Bezug auf Reinlichkeit die Ver⸗ 
faſſung eines Fuchsbaues an, fo daß ſelbſt der Thee, der mir von dorther gebracht 
wurde, nicht munden wollte. Aber während Frau Wurmſtich ſich mehr und mehr 
in allerlei fremden Künſten ausbildete, zum Beiſpiel: alte Kohlſtrünke mit dem 
Meſſer zu ſpalten, die dadurch gewonnenen Balken in eine entfernte Aehnlichkeit 
mit teltower Rüben hineinzuſchnitzen, dieſes Falſifikat mit einer braunen Pfeffer⸗ 
kuchen. Auflöſung zu bethauen — wodurch ſie mein Auge zu täuſchen hoffte, doch 
meine Kinnbacken unmöglich täuſchen konnte —, um ſchließlich eine ſtetig wachſende 

echnung für „Konſerven⸗Gemüſe“ auflaufen zu laſſen, begann Miranda, das 
Neſthätchen, mich gar zum Ziel ihrer Wünſche zu erheben. So wahr Gott mir 
helfe: ich war nicht ſchuld daran, ſondern der Schneider, der mir einen grauen 
Hohenzollernmantel mit einem kurz geſchorenen Bärenpelzkragen beſetzte. Seit 
dieſem Tage hielten mich viele Phantaſten für reich; der Kleinen verging der 
Athem, wenn ſie zu mir ins Zimmer kam, ſie traktirte mich mit fragenden, vor⸗ 
wurfsvollen Blicken; und was am Unerträglichſten wurde: fie nannte mich nicht, 
wie andere gebildete Menſchen, „Dokter“, ſondern mit einer feierlichen Kadenz: 
„Herr Dok⸗Thor“. 

Wenn man ſchon thöricht ift, braucht man ſichs doch nicht in dieſer Weiſe 
don den jüngſten Semeſtern vorhalten zu laſſen. Eines Vormittags ward es 
Mir zu viel: ich ſetzte die Bagage an die Luft; und ſelbſt die großen Unkoſten, 
te mir eine Liquidation der Frau Wurmſtich für Koſtgeld und Miethe wegen 
zu früher Kündigung verurſachte, reute mich nicht. Miranda, in einem Laden 
nach den Urſachen des Bruches gefragt, hatte, wie ich bald erfuhr, ihre Meinung 
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dahin geäußert: es ſei ſo nicht weiter gegangen; die ganze Stadt ſei ja voll 
davon geweſen, der Herr Dok⸗Thor wolle „die Mama heirathen.“ 

Drei Tage wehmüthiger Wonnen und holder Erinnerung an einſt ge⸗ 
noſſene Freiheit, richtige Junggeſellentage, durfte ich genießen. Ich aß im Hotel 
und hatte Niemanden über mir. Doch die Praxis erforderte, daß Jemand auf 
die Klingel Acht gebe, und geduldig beugte ich von Neuem den Nacken ins Joch. 

Ich hatte meine Angelegenheit vertrauensvoll in die Hände der braven 
Geſindevermietherin Frau Kuddel gelegt, wartete auf ihren Beſcheid wie auf die 
Ziehung einer Lotterie und erfuhr zuletzt, daß ich einen Haupttreffer gemacht 
habe. So entſtand Minna, meine zweite Dramatiſche. 

Sie war ſchlank von Statur und hatte etwas außerordentlich Stolzes 
und Diſtinguirtes an ſich, deſſen Urſache ſich freilich begreifen ließ. Von der 
Beſatzung der Stadt nämlich, die aus einem Major, ſeinem Adjutanten und ein 
paar uniformirten Schreibern beſtand, war ihr das ſeltene Loos zu Theil ge⸗ 
worden, einen Unteroffizier ihr Eigen zu nennen. Schon hatte ich ſie, ohne die 
verhängnißvollen Beziehungen zu ahnen, die mich mit ihr verknüpfen ſollten, auf 
erhöhtem Bürgerſteig einherwallen geſehen, während jenſeits der Goſſe ihr An⸗ 
beter, gleich einem rechten gentleman in waiting, ehrfürchtig in Haltung und 
Geberden, ſie begleitete und durch kräftigen Druck auf den Knauf eines Faſchinen⸗ 
meſſers dieſem die Form zu geben ſuchte, die einem Schleppſäbel am Nächſten 
kam. Kaum hatte Minna ihr Quartier bei mir bezogen und die Pflichten der 
Häuslichkeit übernommen, da bemerkte ich, wie draußen in der Dämmerung der 
ſtruppige Krieger auf⸗ und abpatrouillirte. Hier galt es Gewißheit. Ich blies 
meine Lampe aus, ſo daß man mich von außen nicht mehr beobachten konnte 
und womöglich für eingeſchlafen hielt. Im ſelben Augenblick mußte wohl Hero 
jenſeits des langen Thorweges am Küchenfenſter des Hofes die Fackel heraus⸗ 
geſteckt haben: denn plötzlich ſchürzte der Soldat ſeinen langen Mantel und ſchritt 
auf Zehen, um ſo wenig Geräuſch wie möglich zu machen, durch den Thorweg 
dem Hafen der Liebe zu. 

Ein Anderer würde vielleicht über dieſe Dreiſtigkeit außer ſich gerathen ſein; 
ich empfand nur eine unſägliche Erleichterung. „Gott ſei Lob! Sie hat ihr 
Theil!“ frohlockte es in mir. Geduldig wartete ich, bis die Schritte des Kriegs⸗ 
mannes, diesmal polternd und ungenirt, im Thorweg wieder zu hören waren; 
dann zog ich die Klingel. Minna ſchwebte herein, unbefangen, arglos. 

„Minna“, ſagte ich mit einer munteren Handbewegung, „ich für meine 
Perſon habe nichts dagegen.“ 

Sie ſchoß unter langen Wimpern hervor einen ſchnellen Blick nach mir, 
ſenkte ein Wenig ihr Haupt und ſtrich an ihrer Schürze. 

„Nur vergeſſen Sie nicht“, fuhr ich fort, „daß über uns noch eine Partei 
wohnt. Es darf nichts Auffälliges geſchehen, es darf keinen Skandal geben. 
Alſo ſeien Sie vorſichtig und halten Sie ſich in Ihren Grenzen.“ 

Erröthend machte die Schöne Kehrt und ſtrebte zur Thür hinaus. Die 
Sache muß ihr ſehr fremdartig vorgekommen ſein; ihr Antlitz verrieth fortan ein 
wunderliches Gemiſch von Seelenregungen: Güte, Neugier, zuletzt eine Spur 
von Spott. Das Alles war mir gleich. Sie kochte vorzüglich: niemals waren 
meine Braten ſchmackhafter geweſen, niemals größer; nur ſchmolzen ſie leider 
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dahin wie der Schnee im März: der Kanonenſohn fraß erbarmunglos meine kalte 
Küche nieder. Wenn Minna ein Kaſſeler Rippeſpeer oder eine ſaftige Kalbskeule 
im Betrage von fünf bis ſechs Pfund von meiner Junggeſellentafel forttrug, 
hätte ich immer im Trennungſchmerz die Arme ausſtrecken und das ſchöne Lied 
anſtimmen mögen: „Wer weiß, ob wir uns wiederſehn?“ Und dieſes Wieder⸗ 
ſehen, wenn es überhaupt jemals ſtattfand, war kurz und peinlich. 

Da, während Minnas Blick mich immer erſtaunter muſterte, lieferte ich 
zum erſten Mal in meinem Leben mit voller Abſicht den Beweis, daß auch mein 
Dulderherz einen Tropfen Drachenblut bewahre, und ſchlug zwei Fliegen mit 
einer Klappe. Durch plötzlichen Uebergang zu rein vegetariſcher Koſt ſuchte ich 
Das, was man im Mittelalter den „Teufel“ nannte, in mir niederzuhalten. Und 
meine Unabhängigkeit von jeder Verſuchung ſicher ſtellend, ſchnitt ich dem uner⸗ 
ſättlichen Soldaten zugleich feine Zufuhr ab. 

Minna, mit ſeltſam zuckenden Mundwinkeln, ſtudirte Lahmanns Kochbuch 
und bedeckte meinen Tiſch mit allerhand Gemüſen; aber ihr Herz erfältete ſich wi⸗ 
der mich; fie gab Symptome unzweideutiger Nichtachtung und bald wagte fie das 
Aeußerſte ... Eines Abends, ſehr müde von einer Fahrt über Land und dem 
Herumlaufen in fernen Quartieren, hatte ich mich niedergelegt und war eben ein⸗ 
geſchlafen, als heftig an der Nachtklingel geriſſen wurde. Jeder Sterbliche möge 
ſeinem Schickſal danken, wenn er mit dieſem Marterinſtrument niemals Bekannt⸗ 
ſchaft gemacht hat. Man fährt aus dem erſten Schlummer auf, liegt mit Herz⸗ 
klopfen ärgerlich da, berechnet die weiteſte Entfernung, zu der man auf nächt⸗ 
lichen Wegen, natürlich ohne Entgelt, verſchleppt werden kann, und wartet auf 
die Entwickelung des Kommenden. Es dauerte nicht lange, ſo vernahm ich 
Minnas Schritt, hörte ſie die Korridorthür öffnen, hörte ſie im Thorweg und 
dann mit einem ſchweren Schlüſſel das Thor aufſchließen. Ein paar Worte 
fielen; Doppeltritte kehrten zurück und verhallten im Wartezimmer, die Thür 
klappte ins Schloß; darauf tiefe Stille. 

„Warum meldet ſie denn nicht, wer da iſt?“ begann ich mich zu fragen, 
ſtand in hellem Verdruß auf, zog mich flüchtig an, nahm ein Licht, eilte zum 
Wartezimmer „E und fand es leer. Der zärtliche Krieger hatte meine Nacht⸗ 
ruhe freudig geopfert, um ſeinem Schätzchen noch Etwas zuflüſtern zu können! 
Ich legte mich wieder hin, und ſtatt durch eine Ausſprache in flagranti meinen 
Aerger noch zu vermehren, ſuchte ich lieber von Neuem einzuſchlafen. 

Am nächſten Morgen, vor dem Frühſtück, ſtellte ich mich in Poſition ans 
Jenſter, um Minnas Anmarſch zu beobachten. Sie hatte das Eigenthümliche, 
daß ihre Haltung niemals edler und ſelbſtbewußter war als dann, wenn ſie eigent⸗ 
lich ein ſchlechtes Gewiſſen haben mußte. So ſchwebte ſie auch diesmal mit dem 
Theebrett näher, das blonde Haupt bei jedem Schritt ein Wenig in den Nacken 
wippend, die Schleppe des Kleides hinter ſich herziehend wie ein Pfau, graziös 
und heheitvoll. Ich ſchüttelte den Kopf und ſagte kurz und gut: „Minna, heute 
Nacht ging ja die Glocke?“ 

Sie drehte ſich um, ſtrich anmuthig mit der Linken eine Strähne ihres 
welligen Haares hinters Ohr zurück und ſagte, wohlvorbereitet: 

„Ja, ich wunderte mich auch.. Ich ging nachſehen. . und da war Niemand.“ 

Feſt ſah ſie mir ins Auge. Ich hatte den Thatbeſtand nicht aufgenom⸗ 


116 Die Zukunft. 


men, deſſen letzte Spuren, hinaus zur Gartenthür und über den Zaun, jeden⸗ 
falls längſt verwiſcht waren, war alſo juriſtiſch wehrlos. Mein Blut kochte auf. 
Ich habe ſie nicht geohrfeigt, wahrhaftig nicht. Aber nach einem Meineid zu 
ſchließen, den die Gegenpartei mit größter Selbſtachtung ſchwur und der mir 
ſchwere Koſten verurſachte, muß ich wohl auf irgend eine andere Art ihre Gegen⸗ 
wart abgelehnt haben. Minnas Geſtirn ging ſprühend an meinem Junggeſellen⸗ 
himmel unter; meine dritte Dramatiſche zog herauf. 

Mit großen Hoffnungen, ich kann es nicht leugnen, führte ich ſie bei mir 
ein. Denn nicht nur hinkte ſie ein Bischen, ſondern ſie hatte auch einen kleinen 
Verdruß an der Schulter und ich rechnete darauf, daß innerhalb meiner ſchwinden⸗ 
den Praxis wenigſtens die bucklige Auguſte mir Niemand zutrauen würde. 
Meine Leſerinnen werden mich wegen dieſer Wendung vielleicht für eingebildet 
halten; aber ich möchte mich mit einem umgedrehten Sprichwort vertheidigen, 
das die Frauen ſo gern gegen uns eitiren und dem ich auf Grund authentiſcher, 
durch Dokumente geſtützter Erfahrung die endgiltige Faſſung wünſchte: „Nicht alle 
Wirthſchafterinnen haben einen Magen, aber alle Wirthſchafterinnen haben ein Herz.“ 

Wehe, wenn ſie es entdecken! ... Auguſte trug jene ſouveraine Gerechtigkeit, 
jene Liebe zum Kleinen in ſich, die auch das einzelne Sandkorn des Kochens 
nicht für unwerth hält. Sie machte alle meine Zähne knirſchen, ſobald ich aß, 
war aber ſelbſt viel zu ätheriſch veranlagt, um das Materielle nicht zu verachten. 
Bei ihr genoß ich die dünnſten Spargel, deren ich mich entſinne. Ich hatte ge» 
ſottene Regenwürmer zwar noch nie geſehen; aber lange konnte ich den Verdacht 
nicht loswerden, daß meine Circe die magiſche Kunſt beſäße, dieſe munteren 
Thierchen irgendwie abzurichten, daß ſie ſich als Gemüſe verwenden ließen. Doch 
während ich ſo mager gefüttert wurde, liefen meine Monatsrechnungen immer 
mehr an und meine Zauberin begann, ſich mit ſchreienden Farben zu ſchmücken, bis 
ſie eines Tages in einem erbſengrünen Seidenkleid, mit einem knallrothen Schirm 
und einem violetten Hut vor mir erſchien und unter ſeinem Rand hervor aus 
funkelnden Augen eine Ladung auf mich abgab, die mir das Innerſte umkehrte. 

Die Hundstage ſtanden dicht bevor, ich fürchtete das Schlimmſte, und da 
ich dem armen Mädchen nicht gleich ſeine Stellung nehmen wollte, ſo nahm ich 
wenigſtens Urlaub. Kurz vor der Abfahrt beſchenkte ſie mich mit einem Koffer⸗ 
überzug, auf den ihre kundige Hand meine Initialen geſtickt hatte, darüber eine 
ſiebenzackige Grafenkrone. Zuſammengeſunken in der Ecke meiner Droſchke, in 
tiefſter Beſchämung, fuhr ich zum Bahnhof. Wirklich kluge Menſchen hatten 
mich ja ſtets für dumm gehalten; aber daß nun auch die dummen immer dreiſter 
damit anfingen? ... Es mußte weit mit mir gekommen fein. Statt nach Wien, 
wo ich den liebenswürdigſten Geſchöpfen dieſer Erde meine Huldigung darzu⸗ 
bringen hoffte, fuhr ich nach Dresden in den „Weißen Hirſch“ des Dr. Lahmann 
und aß Gemüſe zu Buß und Beſſerung. 

Schon in Dresden erhielt ich mit einer Wäſche⸗Sendung ein Briefchen 
von Auguſte, worin ſie ihre kleinen Erlebniſſe, Ausgänge und Sorgen in koſig 
ſcherzhaftem Stil auf acht Seiten zum Beſten gab; Madame de Sévigns mit 
'nem Schuß Mark Twain. Ich ſeufzte kopfſchüttelnd. Zehn Tage darauf erreichte 
mich in Berlin ein Sendſchreiben, worin auf zwölf Seiten eine Unzufriedene, 
die an Seitenſtechen litt, ihre üble Laune ausließ. Was ich in Sylt erhielt, 
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war bereits Tragoedie. Aus der kleinen Villa, die wir bewohnten, war die obere 
Partei kurz vorher verzogen; Auguſte hatte ſich in dem einſamen Hauſe wahr⸗ 
ſcheinlich zu ſehr gelangweilt und war dem Unſtern aller Hundstage endgiltig 
verfallen. „Die Petroleumlampe zweimal explodirt“, ſo las ich; „das ganze 
Haus in Feuersgefahr .. Lichtſcheues Raubgeſindel rüttelt an allen Thüren 
Nur wenn ich meine nächtlichen Wanderungen wieder aufnehme . .. Bei fünf 
Aerzten umſonſt geweſen ..“ O Himmel, dachte ich, die lieben Kollegen!. 
Die werden ſchön lachen! .. Um von meiner Praxis zu retten, was noch zu 
retten war, quittirte ich meine Badekarten und fuhr ſpornſtreichs nach Hauſe. 

Ich fand Auguſte welk, mit wirrem Haar und rollenden Augen; übrigens 
Alles in Ordnung. Ich machte gutmüthig noch einen Verſuch mit ihr. Aber 
nun gewöhnte ſie ſich an, die hübſcheren unter meinen Patientinnen mit einer 
ganz unmotivirten Eiferſucht zu beläſtigen, ihnen entweder nach barſchem Beſcheid 
die Thür vor der Naſe zuzuſchlagen oder, wenn ich zufällig ſelbſt geöffnet hatte 
und die Konſultation zu Ende war, ihnen durch den Thorweg nachzuſtürzen und 
auf der Straße mit eingeſtemmten Armen, wie ein Henkeltöpfchen, wüthend hinter⸗ 
dreinzuſchauen, um die Identität feſtzuſtellen. Ein Zuſammenarbeiten unter 
ſolchen Umſtänden war ausgeſchloſſen. Sie hat mir dann ſpäter auf ihrem (an⸗ 
geblichen) Sterbebett in einem eingeſchriebenen Brief mitgetheilt, daß ſie mir 
„verziehen“ habe j 

Jetzt bemächtigte ſich meiner in Bezug auf Wirthſchafterinnen der Stumpf⸗ 
ſinn der Verzweiflung. Längſt ging der Ruf in der Stadt, daß es „keine bei 
mir aushielte“; Frau Kuddel wußte mir trotzdem ein Ding von ſiebenzehn Lenzen 
au beſorgen; eine alte Hexe würde mich auch nicht weiter gewundert haben. Zwar 
eine auffallend niedrige Stirn und ein merkwürdiges Einkneifen des linken Mund⸗ 
winkels warnten mich gleich, die junge Dame nicht erſt zu probiren — ich weiß 
nicht mehr: hieß fie Wanda oder Life? —; ich that es dennoch, unter den Segens 
wünſchen einer geſprächigen Mama, die, den neuen Bund zu weihen, aus der 
Nachbarſtadt herübergekommen war. 

Er dauerte vier Tage. Und Das war eigentlich ſchon zu viel. Wanda 
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mich die Mühe nicht verdrießen, ſie zu unterrichten, und begann 
fachſten, Dem, was die Franzoſen pot-au-feu nennen und ich e 
Manöver vom Adjutanten gelernt hatte: Weißkohl, Fleiſch, Kart 
Lorberblätter und Pfeffer, mit Waſſer zuſammen in einen Topf g 
Feuer geſtellt. Das mußte glücken. Ich beſprach den Fall mit 
Allem nickte. Nach zwei Stunden, mit dem Gefühl einer tiefen,! 
wendigen Erniedrigung, ging ich in die Küche und fand drei Ti 
An. einem das Waſſer mit den Kartoffeln, in einem zweiten das F 
ritten das Gemüſe mit einer ſogenannten „Einbrenne“ aus M 
ausdrücklich verbeten hatte. Das gute Kind war gerade beſchäf 
von meinen Stiefeletten zu ſchwärzen, die ich immer in den Gum 


rrauszunehmen. und die ich ihr eingeſchärft hatte, nicht erſt aus dieſen Hülſen he 
ſich die Mühe Ich machte ſie in mildeſter Form nochmals aufmerkſam, daß ſie 
ungeſchwärzten, ſparen könne, da ich die Gummiſchuhe niemals auszöge und die 


n, ſo lange ſie 


die Niemand zu ſehen bekäme, ruhig darin ſtecken bleiben könnte 
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vorhielten. Sie aber ſah mich an und athmete ſchwer, ihr Blick gewann etwas 
Tückiſches; dann wichſte ſie den ſelben Stiefel, den ſie in Händen hatte, weiter. 

Da verſpürte ich Etwas, das ich nur einen körperlichen Schmerz nennen 
kann; ich ſchrie auf und riß ihr die Bürſte fort. Aus dem Gutachten, das ein 
lieber Kollege noch ſelbigen Tages jauchzend anfertigte, mußte ich entnehmen, 
daß Wanda bei dieſer Gelegenheit einen blauen Fleck bekommen hatte. Mir 
rettete er das Leben, denn einen Tag länger, ſo würde der Ofen geplatzt und 
ich an Kohlendunſt erſtickt ſein. Die unſchuldige Kleine hatte in dem Wahn gelebt, 
daß beim Heizen das Herausnehmen der Aſche vollkommen überflüſſig ſei. Der 
Töpfer brachte mit vieler Mühe den Schaden in Ordnung. 

Nun gab ich das Ringen auf und zog mit meinen Erſparniſſen nach Berlin 
zurück, um mich von meinen vier Haushälterinnen ein Jahr lang zu erholen. 
Das Schickſal hatte ein Einſehen und belohnte mich mit einem Engel in reiferen 
Jahren, — Frau Scholler, die gewiß nur deshalb ſo gut einſchlug, weil ſie nicht 
als Wirthſchafterin, ſondern als „Geſellſchafterin“ ſich angeboten hatte. Das 
hohe Alter, das ſie urſprünglich forderte, beſaß ich zwar nicht, doch mein inzwiſchen 
ergrautes Haupt flößte ihr Vertrauen ein. Sie war die Sauberkeit, die Pünkt⸗ 
lichkeit, die Ehrlichkeit, die Geſchicklichkeit und — ich muß es erwähnen, um ſie 
allen etwa möglichen Nachfolgern zu empfehlen — die Verſchwiegenheit ſelbſt. 
Auch that ſie viel für meine Erziehung. Ich durfte Alles, nur die Stimme heben 
durfte ich nicht; dann funkelten ihre Blicke, die Thüren knallten, ihre Sprache 
ward eiſig, eine Atmoſphäre von Ungemüthlichkeit breitete ſich über unſere Wohnung; 
ich ließ es bald bleiben. Wenn ich aber ſanft und artig war, belohnte ſie mich 
durch ſpielende Anmuth; dann bekam ich auf die Frage: „Was giebts denn heute 
zu Mittag?“ nach manchem Lächeln und Hin- und Herwenden die neckiſche Ant⸗ 
wort: „Na, rathen Sie mal!“ 

Wer weiß, wenn ich Frau Scholler zuerſt gehabt hätte und nach ihr die 
anderen, ob nicht Manches günſtiger für mich abgelaufen wäre; denn der Philoſoph 
in mir mußte in dieſer Schule Fortſchritte machen. Selbſt wenn ich vom Tennis⸗ 
Spiel ſpät abends nach Hauſe kam und ſie meinen Schritt erlauert und mir 
die Lampe angezündet hatte, damit ich es traulich fände, ſo daß ich nun in das 
qualmige, vom Lampenblak erfüllte Zimmer eintrat, dann ſchellte ich nur, wie 
ſchon zum zwölften, zum vierzehnten, ach! zum vierundzwanzigſten Mal und ſagte 
leiſe: „Sehen Sie mal, Frau Scholler, die Lampe!“ 

„Ha!“ pflegte ſie dann hinzuſtürzend zu rufen: „Nein, aber ich begreife nicht!“ 

Dann hatte ich es wohl oft auf der Zunge, heftig zu entgegnen: „Frau 
Scholler! Daß Sie es machen, iſt vielleicht nicht ſo ſchlimm. Aber daß Sie es 
‚nicht begreifen“, ift fürchterlich.“ 

Aber ich ſchwieg und blieb glücklich. 

Wahrhaftig: Wenn mir der Himmel durch eine Konſtellation von Um⸗ 
ſtänden, die ich nach dem Vorhergegangenen gar nicht mehr zu erwähnen oder 
auch nur anzudeuten wage, dieſes Juwel nicht vorzeitig entriſſen hätte und die 
Verhältniſſe in Deutſchland ſo lägen, daß nicht ich, ſondern ſie mir ein Zeugniß 
auszuſchreiben gehabt hätte, ich glaube faſt, ſie würde in mein Dienſtbuch die 
Cenſur eingetragen haben: Reif für die Ehe. 

Mannheim. Dr. Robert Heſſen. 


2 


Mahona. 119 


Mahona. 


J. Anfang des Jahres 1346 wurden in Genua — ſo erzählen die ein⸗ 
>, heimischen Geſchichtſchreiber — neunundzwanzig Galeeren armirt. Die 
Flotte ſtand unter dem Kommando des Simone Vignoſo und am zweiundzwan⸗ 
zigſten Januar wurde ihr auf der Piazza San Lorenzo ihr Banner feierlich 
durch den Dogen ausgehändigt. Jede Galeere war mit wenigſtens zweihundert 
Mann beſetzt; darunter waren zwanzig bis dreißig in die ſelbe Uniform gekleidete 
Bogenſchützen. Urſprünglich war ein Handſtreich auf Monaco, Roccabruna 
und die Flotte geplant, die die Grimaldi, ſeit fünfzehn Jahren Herren der 
beiden Ortſchaften, zuſammengebracht hatten. Da aber die Galeeren der Gri⸗ 
maldi entwiſchten, ſo ſah man ſich nach einer anderen Unternehmung um. 

Am dritten Mai ging die genueſiſche Flotte, die natürlich unterwegs 
jede Gelegenheit zu Räubereien bereitwilligſt ergriff, auf der Höhe von Terra⸗ 
eina vor Anker, das gerade von Nicolö Caetani belagert wurde. Nicolös 
Vater Roffredo hatte im Jahre 1300 die Grafſchaft Fondi erworben und 
dem Sohn mußte daran liegen, das Gebiet von Terracina zu erobern, das 
die Verbindung zwiſchen Fondi und dem Beſitz ſeines Hauſes in den Ponti⸗ 
niſchen Sümpfen herſtellte. Die hart bedrängten Bürger von Terracina 
hißten das Banner der Republik Genua und boten dem Admiral ihre Stadt 
zur Beſitzergreifung an. Als echter Korſar ließ Simone ſeine Truppen ſofort 
ausſchiffen, entſetzte Terracina, das ſich zum Dank unter die Oberhoheit der 
Signoria von Genua ſtellte, zerſtörte Schlöſſer und Burgen der Caetani im 
Gebiet von Fondi und kaperte endlich zwei ihrer Galeeren, die ein Genueſe 
aus vornehmſter Familie kommandirte, der von dem Admiral, da er ſich in 
fremde Dienſte begeben hatte, kurzweg für einen Seeräuber erklärt und als 
Solcher behandelt wurde. Da Genua mit der Königin Johanna von 
Neapel verfeindet war, weil ſie Ventimiglia in Beſitz genommen hatte, ſo 
lief die Flotte auf der Weiterfahrt zwar den Hafen von Neapel an, der 
Admiral verbot aber, daß irgend Jemand von der Beſatzung an Land gehe. 
Da nun glaubwürdig berichtet wird, daß er den Gefangenen im Hafen von 
Neapel henken ließ — was ihm, der nicht zur Ariſtokratie gehörte, wahr⸗ 
ſcheinlich ein beſonderes Vergnugen gewährte —, fo hat er wohl eben fo 
gehandelt wie Nelfon mit dem Admiral Caraccioli und feinen Landsmann 
an der Raa einer ſeiner Galeeren aufknüpfen laſſen. Daß er damit der 
Königin von Neapel eine blutige Schmach anthat, war für ihn ſicher kein 
Grund, davon abzuſtehen. 

Endlich umſchiffte die Flotte das Vorgebirge Matapan und traf im 
Hafen von Negroponte (dem alten Chalkis) auf Euböa mit einer Flotte von 
ſechsundzwanzig Galeeren zuſammen, die zum größeren Theil den Venetianern, 
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zum kleineren dem Rhodiſerorden gehörten. Vergeblich verſuchte der Admiral 
dieſer Flotte, die Genueſen zu überreden, ſich mit ihm zur Eroberung von 
Chios und von Foglie nuove und Foglie veccchie — beide Ortſchaften 
Chios gegenüber auf dem Feſtlande an der Stelle des alten Phokäa gelegen — 
zu vereinigen: alle ſeine Beſtechungverſuche ſcheiterten, — offenbar, weil die 
Genueſen, die in Italien als edelmüthige Befreier aufgetreten waren, die 
reiche Beute allein behalten wollten. 

Venetianer und Rhodiſer ſahen es ruhig mit an, wie die genueſiſchen 
Galeeren ihren weiteren Kurs in weſtlicher Richtung nahmen. Am vier⸗ 
zehnten Juni gingen ſie im Hafen von Chios, der Hauptſtadt der gleich⸗ 
namigen Inſel, vor Anker, machten die Chioten mit den ſchändlichen Plänen 
der Venetianer bekannt und boten ihnen großmüthig ihren Schutz an, wenn 
ſie ſich unter die Oberhoheit von Genua begeben wollten. Ja, ſie erklärten 
ſich ſogar bereit, mit ihnen gemeinſchaftlich Geſandte zur Kaiſerin Anna 
nach Konſtantinopel zu ſchicken und ihr anzubieten, ſie wolle die Verhält⸗ 
niſſe der Inſel ganz nach ihrem kaiſerlichen Ermeſſen ordnen. 

Die armen Bewohner von Chios hatten im Laufe der Jahrhunderte 
viel durchgemacht. Zenobios, der Feldherr des Mithridates, hatte ihnen als 
Römerfreunden erſt den ungeheuren Tribut von zweitauſend Talenten 
(9420 000 Mark) auferlegt, dann Männer, Weiber und Kinder im Theater 
verſammelt und endlich auf Schiffe bringen laſſen, die ſie nach den Küſten 
des Schwarzen Meeres führten. Unter der Herrſchaft der Römer athmeten 
ſie dann etwas auf, da ihnen, wie wir durch eine auf der Inſel gefundene 
Inſchrift erfahren, nicht nur geftattet wurde, nach ihren eigenen Geſetzen Recht 
zu nehmen, ſondern auch, die auf der Inſel lebenden Römer nach dieſen 
Geſetzen zu behandeln. Die Wahl zwiſchen Genueſen und Venetianern mußte 
ihnen ſchwer fallen, Byzantiner und Türken drohten dagegen nur aus der 
Entfernung: ſo beſchloſſen ſie denn, ihre relative Selbſtändigkeit zu wahren, 
ließen dem genueſiſchen Admiral mit echt griechiſcher Ruhmredigkeit ſagen, 
ſie nähmen es mit hundert ſeiner Galeeren auf, und verſagten ihm die Einfahrt. 

Simone Vignoſo beſchloß — es iſt, als hörte man einen Engländer 
ſprechen —, den Uebermuth der Griechen zu züchtigen und nicht zu erlauben, 
daß die Inſel „in die Gewalt von Fremden“ falle, was dem Handel und 
Verkehr zum größten Schaden gereichen müſſe und ſchon deshalb nicht zu 
ertragen ſei, weil der Kaiſer Chios und die beiden Foglie längſt den Ge⸗ 
nueſen zugeſprochen habe. Das war nun wirklich eine kühne Behauptung, 
denn eben jetzt lief eine Flotte aus Konſtantinopel unter dem Befehl Faccio⸗ 
latis aus, um das bedrängte Chios zu verproviantiren. Die Flotte kam zu 
ſpät. Am dreizehnten September kapitulirte die Stadt und die Einwohner 
erhielten zum Troſt das genueſiſche Bürgerrecht. Dann eroberte Simone 
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noch die beiden Foglie und wurde an einem Handſtreich auf Metelin (Lesbos) 
— der verſtümmelte italieniſche Name von Mitylene — nur durch eine Meuterei 
ſeiner kampfesmüde gewordenen Mannſchaft verhindert. Im November ſegelte 
er nach Genua zurück. 

Und nun kommt das Wunderbarſte. Johannes Kantakuzenos aus 
dem Geſchlecht der Paläologen, der das Oſtrömiſche Reich erſt als Vormund, 
dann als Regent in den Jahren von 1341 bis 1355 beherrſchte und über 
die Ereigniſſe jener Zeit natüclich ſehr genau und zuverläſſig unter⸗ 
richtet war, erzählt in ſeinem Geſchichtwerk, das er ſpäter als Mönch ver⸗ 
faßt hat, das Folgende: 

Im Jahre 1348 ging eine Geſandtſchaft von Konſtantinopel nach 
Genua, die dem Dogen, dem Senat und dem Volk der Republik die For⸗ 
derung unterbreitete, das widerrechtlich beſetzte Chios zurückzugeben. Die 
Antwort, die fie erhielt, war verblüffend: die Geſandtſchaft ſei mit ihrer 
Forderung der Rückgabe und ihrer Behauptung von ber Widerrechtlichkeit 
der Okkupation vollſtändig im Recht, nur ſei Chios gar nicht von der 
Republik Genua erobert worden, vielmehr habe der Staat mit der ganzen 
Sache nichts zu thun. Chios ſei einfach von einer privaten Vereinigung 
einer gewiſſen Anzahl genueſiſcher Bürger in Beſitz genommen worden und 
dieſe Vereinigung habe auch allein die Koſten des Unternehmens getragen. Der 
Staat könne dieſer Privatgeſellſchaft ihren Beſitz nur dann abnehmen, wenn 
er ihr dagegen auch die großen auf die Sache verwendeten Koſten erſetze. 
Das ſei aber unmöglich, denn die Kaſſen der Republik ſeien leer. Mit 
der Zeit werde der Staat jedoch — fo lautete der Schluß dieſes tröſtlichen 
Beſcheides — in den Beſitz der Inſel zu kommen ſuchen, und zwar, wie 
naiver Weiſe hinzugefügt wurde, „durch Vorſicht und Sparſamkeit“, und werde 
fie dann ſicherlich dem Kaiſer zurückgeben. 

Selbſtverſtändlich imponirten der Regirung in Konſtantinopel dieſe 
Logik und die Verſprechungen, die ihren Geſandten gemacht wurden, nur 
ſehr unvollſtändig und ſie behielt ſich alle weiteren Schritte vor. 

g Hatten nun Doge, Senat und Bürgerſchaft mit ihren feierlichen Ver⸗ 
ſicherungen, dem Unternehmen auf Chios fern zu ſtehen, einfach gelogen? 
Ein Körnchen Wahrheit ſteckt ja doch gewöhnlich auch in den frechſten Ab⸗ 
lengnungen offen weltkundiger politiſcher Maßregeln; und die Genueſen 
berſtanden ſich auf gewiſſe Künſte ganz eben fo gut wie Gladſtone und 
Chamberlain. Der wahre Sachverhalt war denn auch wirklich der, daß ſich 
in Genua, wenn ein pekuniär und ſeinem Ausgange nach zweifelhaftes Unter⸗ 
nehmen gewiſſermaßen in der Luft lag, eine ſogenannte Mahona bildete, — 
im vorliegenden Falle geradezu die „alte Mahona von Chios“ (la vecchia Ma- 
hona di Scio) genannt. Das Wort Mahona (provengalifh mahouno) kommt vom 
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arabiſchen mahon (Gefäß) her und iſt die türkiſche Bezeichnung für Galeere, 
giebt hier alſo den Namen für eine zu einem beſtimmten Zweck eben ſo wie 
die Mannſchaft einer Galeere zuſammengetretene Gemeinſchaft ab. 

Zum Zweck der Wegnahme der Flotte der Grimaldi und der Er⸗ 
oberung von Chios nun hatte ſich eine Geſellſchaft von ſieben Adeligen und 
ſtebenunddreißig nichtadeligen Bürgern zuſammengethan. Urſprünglich ſollte 
jeder Theilnehmer für die in Ausſicht genommenen vierundvierzig Galeeren 
vierhundert Lire bar als Pfand hinterlegen. Da ſich aber — wohl, weil 
das Unternehmen doch etwas gewagt erſchien — Fünfzehn zurückzogen, 
ſo wurden nur neunundzwanzig Galeeren armirt, von deren Beſitzern drei 
adlig, ſechsundzwanzig bürgerlich waren; zu den bürgerlichen Theilnehmern 
gehörte der Admiral. 

Wer ſieht nicht ſogleich die großen Vortheile einer ſolchen chartered 
company ein? Ging die Sache ſchief, ſo wußte der Staat nichts von dem 
völlig privaten Unternehmen; ging ſie gut, ſo kam eine Anzahl von Bürgern 
mit reicher Beute nach Hauſe zurück. Nahm die Mahona eine Stadt oder 
ein Schloß, ſo hißte ſie das genueſiſche Banner; blieb der Platz uneinge⸗ 
nommen, fo ſchadete das Mißlingen dem Anſehen der Republik nicht; und 
remonſtrirte eine fremde Macht gegen die Maßnahmen der Mahona, ſo er⸗ 
widerte die Regirung von Genua mit der unſchuldigſten Miene von der Welt, 
die Sache ſei nichts als ein Privatunternehmen. 

In unſerem Falle hatte denn auch wirklich die genueſiſche Regirung, 
trotz allen ſpäter den byzantiniſchen Geſandten gemachten Betheuerungen, 
jedem Inhaber einer Galeere die Auszahlung von ſiebentauſend Lire inner 
halb einer Friſt von zwanzig Jahren zugeſagt und der Mahona bis zur 
Tilgung dieſer Schuld alle Einkünfte uus Chios verpfändet, ſich ſelbſt aber 
nur die Souveränetät über die Inſel vorbehalten. 

Noch in dem ſelben Jahre (1348) wurde die zwiſchen Genua und 
dem Oſtrömiſchen Reich ſchwebende Frage durch eine von der Republik nach 
Konſtantinopel geſchickte Geſandtſchaft geregelt. Man kam nach Kantakuzenos 
dahin überein, daß die Genueſen die Hauptſtadt Chios zehn Jahre lang be⸗ 
halten und dafür dem Kaiſer einen jährlichen Tribut von zwölftauſend Gold⸗ 
ſtücken zahlen ſollten. In der Stadt ſollte das kaiserliche Banner gehißt, der 
Erzbiſchof jedesmal aus der byzantiniſchen Geiſtlichkeit gewählt werden und 
jeder Prieſter gehalten ſein, bei dem Meßopfer für den Kaiſer als Landes⸗ 
herrn zu beten. Außerdem hatte das Volk an jedem Sonntag den Kaiſer hoch⸗ 
leben zu laſſen. 

Dieſe Bedingungen ließen ſich die Geſandten ruhig gefallen; ja, ſie 
erhoben nicht einmal Einſpruch dagegen, daß alle Ortſchaften der Inſel, es 
mochten Kaſtelle oder Dörfer ſein — Tournefort nennt die Namen von drei⸗ 
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undfünfzig —, mit Ausnahme natürlich der Hauptſtadt Chios ſelbſt, im 
Beſitz des Kaiſers bleiben und unter einem kaiſerlichen Vogt ſtehen ſollten. 
Die Nachgiebigkeit der Geſandten Genuas erklärt ſich einmal daraus, daß 
eine ſolche Auftheilung der Inſel ſo lange nicht viel zu bedeuten hatte, wie 
die befeſtigte Hauptſtadt im Beſitz der Mahona blieb. Außerdem aber wuß⸗ 
ten die ſchlauen Genueſen die Beſtimmungen vollſtändig zu umgehen. 

Laonikos Chalkokondylas nämlich, ein byzantiniſcher Geſchichtſchreiber, 
der etwa ein Jahrhundert nach den hier erwähnten Begebenheiten lebte, be⸗ 
richtet, ohne jedoch ſelbſt die Sache zu verftehen, die Genuefen hätten den 
dörflichen Grundbeſitz der Inſel aus den reichen Erträgen des chiotiſchen 
Maſtixexportes allmählich käuflich an ſich gebracht. Dabei betont er, eben 
ſo wie Johannes Kantakuzenos, die genueſiſche Flotte ſei nicht von der Re⸗ 
publik ſelbſt ausgerüſtet und abgeſandt worden, ſondern eine Privatunter⸗ 
nehmung geweſen. Wenn er dann weiter bemerkt, die ganze Sache ſei von 
neun genueſer „Häuſern“ ausgegangen, ſo iſt es wenigſtens möglich, daß die 
Inhaber der Galeeren, ſämmtlich oder zum Theil, die ſehr bedeutenden 
Summen, die die Expedition erforderte, bei einem kapitalkräftigen Konſor⸗ 
tium von neun Geldgebern aufgenommen hatten. 

Mit dieſem großartigen Ankauf chiotiſchen Grundbeſitzes ſteht im engſten 
Zuſammenhang eine Nachricht, die man freilich an einer Stelle findet, wo 
man ſie am Wenigſten vermuthen ſollte. Die Kunde von der höchſt wun⸗ 
derbaren Art, in der die Genueſen ihre Eroberung ausbeuteten, war nämlich 
bis nach Siena gedrungen; und fo erzählt der Seneſe Gentile Sermini — 
wie es ſcheint, ein Zeitgenoſſe des Laonikos Chalkokondylas —, die Genueſen 
hätten aus jeder der kleinen Ortſchaften der Inſel eine gewiſſe Zahl von 
Einwohnern nach der Hauptſtadt Chios verſetzt und ihnen, unter Verleihung 
des Bürgerrechtes, obrigkeitliche Funktionen übertragen. Dadurch wurden die 
Landleute geködert, denn, wie Sermini ſagt, „jeder Landmann iſt von Natur 
ein Feind der Städter, und lacht Dir der Bauer ins Geſicht, fo thut er 
es nur, um feine Feindfchaft beffer zu verbergen. Willſt Du gut mit ihm 
auskommen, ſo behandle ihn gerecht, aber gieb ihm keinen Pfennig mehr, 
als ihm zukommt. Zwinge ihn zu Unterwürfigkeit und Furcht, verzeihe ihm 
kein Vergehen, halte ihn kurz und laſſe ihn nicht übermüthig werden. Theile 
ihm niemals Deine Geheimniſſe mit und leide nicht, daß er vertraulich mit 
Dir wird“. Das ſind eben ſo originelle wie in dem Munde eines Italieners, in 
deſſen Vaterland ſich die Grundbeſitzer von je her im Kriege mit ihren 
Pächtern befinden, verſtändliche Ermahnungen. 

Zwei dieſer nach der Hauptſtadt verpflanzten Landleute genoſſen das 
beſondere Vertrauen der Genueſen und wurden von ihnen mit dem Vertrieb 
und Verkauf des auf der Inſel gewonnenen Maſtixes, des beſten, den es giebt, 
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betraut. Er ift für die Levante unſchätzbar, da er — abgeſehen von anderen 
Verwendungen — zur Herſtellung des allgemein getrunkenen, in ſeiner Art 
ausgezeichneten Raki unentbehrlich iſt. Die Genueſen ließen alſo offenbar 
nur die eigentlichen Landarbeiter in den Dorfſchaften, während ſie die Grund⸗ 
beſitzer durch Betheiligung an ihren Handelsgeſchäften in der Hauptſtadt 
feſthielten, nachdem ſie ihnen mit verhältnißmäßig geringen Aufwendungen 
ihre Beſitzungen abgekauft hatten. So ſcheint es die geriebene Mahona 
fertig gebracht zu haben, Maſtixbereitung und Maſtixhandel geradezu zu ihrem 
Monopol zu machen. i 

Freilich iſt die Verpflanzung eines Theiles der Bevölkerung höchſt 
ſeltſam und erinnert unwillkürlich an Herrſcher wie Nebukadnezar, der 
ja „weg gen Babel führte, was vom Schwerte übergeblieben war“; aber es 
muß wirklich eine unbeſtimmte Nachricht von den Maßnahmen der Genueſen 
bis in das binnenländiſche und weitab gelegene Siena gelangt ſein; denn 
ſelbſt von der Mahona hat der gute Sermini gehört, freilich nur durch eine 
höchſt dunkle Sage. Er erzählt nämlich, die Inſel Chios ſei von dem edlen 
Haufe der Mauneſi aus Genua beherrſcht (signoreggiata dal nobile casato 
dei Maunesi di Genova) worden. Es braucht kaum bemerkt zu werden, 
daß ſich unter den Eigenthümern der der Mahona von Chios gehörigen 
Galeeren, deren Namen ſämmtlich bekannt ſind, keiner des völlig unitalieni⸗ 
ſchen Namens Mauneſi befindet; in Siena wußte man natürlich nichts von 
einer Mahona, deren Mitglieder die Genueſen eben ſo Mahoneſt nennen 
konnten, wie man in italieniſchen Badeorten, wo kohlenſaure (acidule), 
Waſſer getrunken werden, die Bade: oder vielmehr Brunnengäſte als Sig- 
nori acidulanti in offiziellen Bekanntmachungen bezeichnet oder angeredet 
leſen kann. Und wer wird Sermini einen Vorwurf aus ſeinem kleinen, dann 
phantaſtiſch weiter ausgeſponnenen Irrthum machen wollen, wenn man in 
dem unzählige Male abgedruckten Briefe Friedrich Wilhelms des Erſten an 
den Kronprinzen (Oeuvres Friedrichs des Großen XXVII 3, 10) den un⸗ 
ſinnigen Vorwurf leſen kann, daß der Sohn „hoffärthig, recht bauernſtolz 
iſt, mit keinem Menſchen ſpricht als mit welchen“, während der König natür⸗ 
lich gemeint hat: Wälſchen, — ja, Ranke fogar Friedrich zu dem engliſchen 
Geſandten Sir Andrew Mitchell (A. Schmidts Zeitſchrift für Geſchichtwiſſen⸗ 
ſchaft I 134) ſagen läßt „such a proposition (nämlich Hannover zu plün⸗ 
dern) would have been proper for Mazarin, wo in Rankes Vorlage 
angeblich „Mandarin“ ſteht und Friedrich einfach Mandrin, den bekannten, für 
ſein Gewerbe typiſch gewordenen Straßenräuber, gemeint hat. 

Aber die Mahona hatte es nicht nur auf den — wenn auch noch fo 
werthvollen — Maſtix abgeſehen. Als nämlich Simone Vignoſo in Chios ein⸗ 
zog, hatte er bei Strafe des Auspeitſchens verboten, die Gärten und Wein⸗ 
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berge der Chioten zu beſchädigen (dannificare). Da fanden Landleute den 
jungen Sohn des Admirals mit einer ſolchen „Beſchädigung“ beſchäftigt, 
führten ihn, ohne zu wiſſen, wer er war, vor ſeinen Vater, und Dieſer ließ 
ihn, trotz allen Bitten nicht nur der Genueſen, ſondern auch der Landleute 
ſelbſt, mit um den Hals gehängten Weintrauben öffentlich auspeitſchen. 

Simone, der von den Geſchichtſchreibern ſeiner Vaterſtadt als ein 
zweiter Brutus gepriefen wird, mag noch fo unparteiiſch und gerechtigkeit⸗ 
liebend geweſen ſein: man fragt ſich doch, wenn man ſich des außerordentlich 
geringen Werthes erinnert, den ein paar Weintrauben im Süden haben, 
erſtaunt, was den Admiral zu ſeinem ſtrengen Verbot und der ſchweren auf 
eine Uebertretung geſetzten Strafe bewegen konnte. Der Grund dürfte ein⸗ 
fach der fein, daß ſich auf der Inſel die alte Kultur der köſtlichen chiotiſchen 
Traube in der Form erhalten hatte, die eine Beſchädigung der Weinberge 
als ein ſchweres, auf lange Jahre hin unerſetzliches Unglück erſcheinen läßt. 
Erlaubt man den Reben, am Boden hinzukriechen oder ſich an Bäumen oder 
Pfählen hinaufzuranken, ſo ſchadet eine Beſchädigung der Reben vergleichs⸗ 
weiſe nur wenig. Zieht man den Weinſtock dagegen zu kleinen, allmählich 
dickſtämmig werdenden Bäumchen auf, die allein, ohne Stütze, daſtehen, ſo 
iſt das Umhauen eines ſolchen Zwergbaumes — und darum wird es ſich 
bei dem Ueberuuth des jungen Vignoſo gehandelt haben — vorläufig nicht 
wieder gutzumachen, da er nur im Lauf vieler Jahre gezogen werden 
kann. Die Mahona riß aber außerdem — und dadurch erklärt ſich die 
ſtrenge Maßregel des Admirals — aller Wahrſcheinlichkeit nach auch das 
Monopol der Weinproduktion und des Weinhandels an ſich, was ſchon des⸗ 
halb ganz natürlich iſt, weil man Maſtixſträuche überall da wachſen läßt, wo 
die Bodenbeſchaffenheit dem Wein nicht günſtig iſt. 

Chios iſt im Alterthum Mittel⸗ und Ausgangspunkt für den auf den 
Inſeln des Aegaeiſchen Meeres betriebenen Weinbau geweſen; und wie ſich 
auf dieſen Inſeln das helleniſche Element am Reinſten erhalten hat, fo find 
auch die Inſelweine von der barbariſchen Behandlung frei geblieben, die ſie 
ſich auf dem von flavifchen Horden überrannten Feſtlande Griechenlands 
gefallen laſſen mußten. Sie bildeten deshalb für die genueſiſchen Kaufleute 
einen überaus werthvollen Exportartikel. Freilich führt Dionyſos als welt⸗ 
bezwingender, Völker unterjochender Gott die Lanze, deren Spitze, als aus 
ſeinem Kriegszug der friedliche Feſtzug bacchiſcher Thiaſoten geworden war, 
mit Epheu oder Weinlaub umwunden wurde: dieſe Umhüllung iſt, ſtiliſirt, 
zum Pinienapfel geworden. Gewiß haben auch die Alten die Sitte gekannt, 
den Wein mit dem Harz der Strandkiefer zu miſchen, aber Das geſchah 
nur mit ſchlechten Sorten, wie denn Martial ſagt: 
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Kapern verſchlingeſt Du nur und Zwiebeln, in ſtinkender Lake 

ſchwimmend; es reizt Dich das Fleiſch faulenden Schinkens allein; 

Salzfiſch liebeſt Du nur und gemeinen verſchimmelten Thunfiſch, 

ja nur harzigen Wein; meideſt falerner Getränk. 

Daß aber dieſer gräuliche Weinverderb im alten Griechenland allge⸗ 
mein geweſen wäre, mit einer in ihrer Art einzigen Logik etwa daraus folgern 
zu wollen, daß Dionyſos „den Pinienapfel am Thyrſosſtab trägt,“ mag 
man immerhin Leuten gegenüber wagen, die fo wenig vom Alterthum wiſſen, 
daß ſie ſich vorreden laſſen, Sokrates und Alkibiades hätten Trinkgelage in 
Reſinatwein abgehalten, den ſcheußlichſten Getränk, das menſchliche Erfin⸗ 
dung überhaupt herzuſtellen im Stande iſt. 


Hamburg. Profeſſor Dr. Franz Eyſſenhardt. 
Ein Traum vom Glück. 


Me Luft und purpurnes Meer. 
Röthlich blinken die Berge her. 
Nicht ein Segel zeigt ſich dem Blick. 


Weinlaub in dem ſchweren Haar, 
Nackte Glieder, üpp'ge Schaar 
Volles Leben in dem Blick. 


Ueber dem grünen Waldes ſaum 
Liegt es wie ein leuchtender Traum, 
Wie ein Traum vom Glück. 


Aus den Augen, göttlich weit, 
Trinke ich Unſterblichkeit: 
Welcher Traum vom Glück! 


Stille rings durch alle Pracht. 
Nur die Seele jubelt und lacht, 
Alles Schwere blieb zurück. 
Tanzen am verſchwiegnen Ort 
Nicht die weißen Nymphen dort 
Wie ein Traum vom Glück? 


Alles heilig, unentweiht, 

Und von Menſchheit, Ort und Zeit 
Blieb kein armes Stück. 

Götter, Menſchen: Gluth und Luft... 
Alles heiter, unbewußt: 
Griechentraum vom Glück. 


Und ihr Lachen ſonnenhell 
Tönt wie friſcher Bergesquell . 
Alles Menſchliche zurück! 
Göttlich werd' ich. In den Reihn 
Tret' ich und er ſchließt mich ein: 
Wirbeltraum vom Glück! 


Kam die Nacht, die lange. Der Tanz 
Schwand, es dorrt in den Haaren der Kranz. 
Doch der ſonnige Götterblick 

Glänzt mir durch alle Häßlichkeit, 

Lüge und Qual einer leeren Zeit 

Wie ein Traum vom Glück. 


7 
Totes Leben. 
A mit taufend bunten Farben Keine Laſter, kein Erheben 
Dir Dein Leben angeſtrichen. Kannſt Du in der Seele wecken; 
Sie verblaßten, ſie verblichen; 


Und Du ſiehſt mit bleichem Schrecken — 
Furcht wie Hoffnung, ſie verſtarben. Das Skelett von Deinem Leben 
Wien. 


Ludwig Bauer. 


Aus dem Reich der Chemie. 127 


Aus dem Reich der Chemie. 


D: modernen Chemiker neigen immer mehr der Anficht zu, daß die Körper, 
die wir chemiſche Elemente nennen, eigentlich keine Elemente ſind, ſondern 
nur verſchiedene Erſcheinungformen einer uns noch unbekannten Einheiturſubſtanz. 
So merkwürdig es klingt: dieſe Meinung nimmt um ſo beſtimmtere Formen 
an, je größer die Zahl der „Elemente“ wird, die gefunden werden. Beſonders 
die neuentdeckten Luftelemente, deren Kenntniß wir dem engliſchen Forſcher Ramſay 
verdanken, Neon, Krypton, Metargon und Xenon, haben mit den in den letzten 
Jahren entdeckten Argon und Helium unſere Zweifel beſtärkt; ſie wollen ſich 
nämlich nicht recht in anſer „periodiſches Syſtem“ einfügen, auf das wir lange 
mit Recht ſo ſtolz waren. Das Kleid iſt zu eng geworden und man wird ſich 
nach einer neuen Hypotheſe umſehen müſſen, bis wir endlich auch die neue Form 
durch eine begründete Theorie der Geneſis der Elemente zerſprengen können. 

Die Zahl der Elemente iſt durch die letzten Entdeckungen zur ſtattlichen 
Anzahl von 85 emporgeftiegen und es find wohl noch immer neue zu erwarten. 
Freilich: Elemente, wie die zuerſt bekannten waren, die in Millionen von Meter 
centnern vorkommen, ſind nicht mehr zu erwarten und es wird immer ſchwieriger 
werden, neue Elemente zu finden. Iſt doch eins der letztentdeckten, das Krypton, 
nur in ſo verſchwindenden Mengen in unſerer Atmoſphäre enthalten, daß der 
Gehalt des Meerwaſſers an Gold noch immer größer iſt als der Gehalt der 
Luft an Krypton. Aber dem geſchärften Spürſinn unſerer Forſcher, unſeren ver⸗ 
feinerten Methoden und Inſtrumenten werden gewiß noch manche bis jetzt eines 
vollkommenen Inkognitos ſich erfreuende Elemente auf die Dauer nicht ent⸗ 
gehen können. 

Die zwei merkwürdigſten Ankömmlinge der letzten Zeit ſind die neuent⸗ 
deckten Elemente Polonium und Radium, deren Bekanntſchaft wir dem franzö⸗ 
ſiſchen Ehepaar P. und S. Curie und dem deutſchen Phyſiker Gieſel verdanken. 
Vor einigen Jahren ſchon hatte Becquerel an dem Uranpecherz die ſonderbare 
Eigenſchaft entdeckt, daß es eine neue Art eigenthümlicher Strahlen ausſandte, 
die, in mancher Beziehung den Röntgenſtrahlen ähnlich, gewiſſe Subſtanzen 
zum Phosphoreſziren bringen und durch Metallſchichten hindurch wirken können. 
Wie nun die genannten Forſcher gefunden haben, rührt dieſe Eigenſchaft von 
den zwei neuen Elementen her, die das Uranpecherz beherbergt, von denen das 
Polonium dem Wismuth, das Radium dem Baryum ſo ähnlich iſt, daß chemiſche 
Unterſchiede von dieſen beiden Elementen noch nicht beobachtet werden konnten. 
Ihre Verbindungen befigen die ſtrahlenden Eigenſchaften in viel ſtärkerem Grade 
als ihre Mutterſubſtanz, aber ihre phyſikaliſchen Eigenſchaften ſind nicht nur 
quantitativ, ſondern auch qualitativ von einander verſchieden. Sie leuchten im 
Dunkel von ſelbſt, ſie bringen einen Baryumplatincyanürſchirm zur Phosphoreſzenz 
und durchdringen ziemlich dicke Metallſchichten. Einige Kriſtalle von Radium⸗ 
chlorid in Bleifolie eingeſchloſſen, rufen im menſchlichen Auge nicht nur durch die 
geſchloſſenen Augenlider hindurch eine deutliche Lichtempfindung hervor, ſondern 
ſogar durch das Stirn- oder Schläfenbein. Sind nun dieſe Eigenſchaften ſchon 
an ſich höchſt merkwürdig, fo iſt die Quelle dieſer Energie noch räthſelhafter. 
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Die Präparate leuchten im Dunkel mit unveränderter Energie unbegrenzt lange 
weiter, ohne daß ſie belichtet werden müſſen. 

An chemiſche Prozeſſe, die etwa Energie disponibel machen könnten, iſt 
nicht zu denken. Wir haben hier eine konſtante Energieabgabe ohne wahrnehmbare 
Energiezufuhr. Es iſt nicht denkbar, daß dieſe Thatſachen dem Geſetz der Er⸗ 
haltung der Energie den Garaus machen könnten, aber ſie bilden bis heute einen 
ſcheinbaren, jedenfalls der Aufklärung bedürftigen Widerſpruch zu dieſem Geſetz. 
Da auf dem Gebiete emſig gearbeitet wird, wird wohl die Aufhellung nicht allzu 
lange auf ſich warten laſſen. 

Ein echtes Kind des neunzehnten Jahrhunderts hat an ſeinem Ausgange 
noch einmal gerechtes Aufſehen erregt: das Aluminium; es wurde bei ſeinem 
Erſcheinen als „das Metall der Zukunft“ mit Jubel begrüßt, enttäuſchte aber 
ſehr bald Alle, die zu überſchwängliche Erwartungen gehegt hatten. Denn ſeine 
techniſchen Eigenſchaften ließen es nur für gar wenige Verwendungen geeignet 
erſcheinen; man mußte ſich begnügen, ein paar Nippesſachen aus Aluminium 
herzuſtellen, und der Traum von den Eiſenbahnbrücken aus Aluminium, über 
die Aluminiumlokomotiven ſauſen, war bald zerſtört. Da kam vor zwei Jahren 
Goldſchmidt mit ſeinem „Schmiedefeuer und Hochofen in der Weſtentaſche“, mit 
dem Vorſchlag, das Aluminium als Wärmeakkumulator und als Reduktionmittel für 
bisher ſchwer zugängliche Metalle zu verwenden. Dieſe Entdeckung iſt ſchon vielfach 
verwerthet worden. So werden reines Chrom und reines Mangan bereits in erheb⸗ 
lichen Quantitäten aus ihren Oxyden durch Reduktion mit Aluminium hergeſtellt 
und zur Fabrikation von Chromſtahl und Manganbronze verwendet. Die umfang⸗ 
reichſte Anwendung findet die hohe Wärmeentwickelung des verbrennenden Alu- 
miniums bei dem neuen Schweißverfahren. Insbeſondere das Zuſammenſchweißen 
von Straßenbahnenſchienen hat ſich gut bewährt. Durch die Zuſammenſchweißung 
werden die Stöße, die ſonſt unvermeidlich ſind, vermindert und dadurch das rollende 
Material geſchont. Auch eiſerne Rohre können zuſammengeſchweißt werden: dieſe 
Methode iſt billiger als die bisher übliche Flanſchen⸗ oder Muffenverbindung. 
Auch zum Ausbeſſern fehlerhafter Stahlfaſſongüſſe wird das Verfahren mit 
Vortheil benutzt. Die Zahl der Städte, die ſich entſchloſſen haben, das neue 
Schweißverfahren einzuführen, iſt im Wachſen. In Frankreich, wo — wegen der 
Patentverhältniſſe — ein eigenes Etabliſſement errichtet werden mußte, hat man dem 
Verfahren Goldſchmidts den charakteriſtiſchen Namen Aluminothermie gegeben. 

Das Wichtigſte aber iſt die Legirung des Aluminiums mit Magneſium, 
die Magnalium genannt wird. Sie wurde im letzten Jahre von dem Phyſiker 
K. Ludwig Mach in Jena bei ſeiner Suche nach einem hoher Politur fähigen 
Spiegelmetall entdeckt; die neue Legirung entſprach nicht nur ſeinen Zwecken 
vollkommen, ſondern zeigt ſolche techniſche Eigenſchaften, daß man große Hoff⸗ 
nungen auf ſie ſetzen darf. Die Legirung beſteht aus etwa 100 Theilen Alu⸗ 
minium und 10 bis 30 Theilen Magneſium. Jede der beiden Komponenten iſt 
einzeln techniſch unbrauchbar; die Legirung aber iſt dehnbar, ihre Härte ſteht 
zwiſchen Meſſing und Rothguß, ſie iſt gußfähig und ſowohl auf der Drehbank 
als auch mit der Feile außerordentlich gut verarbeitbar. Die auf der Drehbank 
hergeſtellten Flächen ſind faſt ſilberweiß, außerordentlich politurfähig und wider⸗ 
ſtandsfähig gegen die Einflüſſe der Witterung. Sie iſt feſter, aber weniger brüchig 
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als Gußeiſen. Der Bruch ähnelt dem des Stahles. Das Magnalium kann zu 
Blechen ausgewalzt werden, die ſich leicht ausſtanzen laſſen; auch kann es zu 
Drähten und Röhren ausgezogen werden. Die verſchiedenen Legirungen des 
Kupfers mögen ſich auf einen harten Konkurrenzkampf gefaßt machen. 

Wenn man bedenkt, daß die Dichte des Magnaliums zwiſchen 2 und 2½ 
liegt, fo ſieht man, daß ein Kilogramm Magnalium mehr als dreimal fo aus: 
giebig iſt als zum Beiſpiel ein Kilogramm Meſſing. Freilich iſt heute das Mag⸗ 
nalium noch nicht beſonders billig; aber es iſt keine Frage, daß ſowohl der Preis 
des Aluminiums noch weiter herabgehen wird — man hat berechnet, daß das 
Aluminium fi in abſehbarer Zeit für 35 Pfennig wird herſtellen laſſen — als 
auch der des Magneſiums. Dieſes Metall iſt heute nur deshalb fo theuer, weil 
es bisher nur in kleinen Quantitäten hergeſtellt wurde. Es fehlte ja jedes 
Intereſſe, gute techniſche Methoden zur Magneſiumdarſtellung auszuarbeiten. 
Nun iſt es ſicher, daß das Magneſium ſich mit noch weniger Energieaufwand 
herſtellen läßt als das Aluminium. Außerdem iſt das Ausgangsmaterial ſpott⸗ 
wohlfeil und in beliebigen Quantitäten zugänglich, denn das Chlormagneſium 
iſt ein Nebenprodukt der Kalüinduſtrie und ein Hauptbeſtandtheil der Salze des 
Meerwaſſers. Künftig wird wohl das Beſtreben der Magnaliumproduzenten 
darauf gerichtet ſein, die Legirung nicht, wie bisher, durch Verſchmelzen der fer⸗ 
tigen Metalle herzuſtellen, ſondern ſie direkt aus einem Gemiſch ihrer „Erze“ 
elektrolytiſch zu gewinnen. Die Entdeckung des Magnaliums bietet übrigens 
einen trefflichen Beleg für die vor zwei Jahren von van 't Hoff aufgeſtellten Theſe 
von der „zunehmenden Bedeutung der anorganiſchen Chemie.“ 

Zeigen die angeführten Neuheiten von regem Leben auf dem Gebiete der 
anorganiſchen Chemie, ſo braucht die ſtattlichere Schweſter organiſche Chemie 
ihrer durchaus nicht ſpotten zu laſſen. Gerade ſie hat ja in der endlich gelungenen 
techniſchen Darſtellung des Indigos einen ſchönen Rekord zu verzeichnen. Auch 
von dieſer Erfindung kann berichtet werden, daß ſie vor zwei Jahren nicht etwa 
nur ein Augenblickserfolg geweſen iſt, ſondern daß der künſtliche Indigo lang⸗ 
ſam, aber ſicher ſeinen Weg macht. Mit unheimlicher Beharrlichkeit dringt er 
in die Domänen des Naturproduktes ein. Die Anfeindungen, die von den er» 
ſchreckten Intereſſenten des Naturproduktes anfangs gegen den gefährlichen 
Konkurrenten gerichtet worden waren, find verſtummt und nichts wird den Sie⸗ 
geslauf des künſtlichen Indigos mehr aufhalten. 

Es iſt vielleicht bei dieſer Gelegenheit erlaubt, einen Umſtand näher zu 
beleuchten, der eine weſentliche Bedingung der billigen. Herſtellung des Indigos 
war. Es iſt die Umwälzung der Schwefelſäurefabrikation. Das Ausgangs⸗ 
material für den Indigo iſt das Phtalſäureanhydrid, das durch Oxydation des 
Naphtalins mit Schwefelſäure dargeſtellt wird. Es iſt klar, daß die Indigo⸗ 
frage erſt erledigt war, als das Phtalſäureanhydrid billig genug zu beſchaffen 
war, Das heißt: als die Oxydation ſich nahezu koſtenlos bewerkſtelligen ließ. 
Das iſt nun bei der modernen Schwefelſäurefabrikation erreicht. Die Geſchichte 
der Umwälzung in der Fabrikation der Schwefelſäure, dieſes chemiſchen Pro⸗ 
duktes par excellence, iſt hochintereſſant und ein klaſſiſches Beiſpiel für die 
Leiſtungfähigkeit deutſcher chemicher Technik. Als die deutſche Farbeninduſtrie 
ſich auf die ſynthetiſche Herſtellung des Alizarins warf, bedurfte ſie großer 
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Mengen ſogenannter rauchender Schwefelſäure, bei deren Bezug ſie an die 
öſterreichiſche Produktion gewieſen war. Das war natürlich weder bequem noch 
billig. Und ſo ſchuf ſich einfach die deutſche Technik ihre eigene rauchende 
Schwefelſäure auf ganz neuer Baſis, auf Clemens Winklers Kontaktverfahren, 
der Erzeugung von Schwefelſäureanhydrid aus Schwefeldioxyd und Sauerſtoff. 
Durch Zuſatz von Schwefelſäureanhydrird zur gewöhnlichen Schwefelſäure, die 
nach dem allbekannten Bleikammerprozeß gewonnen wird, erhielt man die 
rauchende Schwefelſäure und machte ſich zunächſt von Oeſterreich völlig unabhängig. 
Durch raſtloſe Verbeſſerung des Verfahrens gelang es ſchließlich, die Koſten ſo 
weit zu verbilligen, daß heute die konzentrirte Schwefelſäure aus Schwefelſäure⸗ 
andydrid und Waſſer billiger herzuſtellen iſt als durch den Bleikammerprozeß. 
Der Vortheil des ſogenannten Kontaktverfahrens liegt in der Anwendung des 
Luftſauerſtoffes zur Oxydation des Schwefeldioxyds gegenüber der theuren An⸗ 
wendung der Salpeterſäure als Oxydationmittel beim Bleikammerprozeß. Auch 
dieſem altehrwürdigen Verfahren hat alſo die Sterbeſtunde geſchlagen; ſchon heute 
ſtellt ſich die Schwefelſäure (nach dem Kontaktverfahren hergeſtellt) aus Höchſt 
am Main trotz den Transportkoſten in Wien nicht theurer als die einheimiſche, 
die noch in Bleikammern hergeſtellt wird. Da die Fabrikation des Phtalſäure⸗ 
anhydrids unter Anwendung von Schwefelſäure als Kreisprozeß gedacht werden 
und das bei der Fabrikation abfallende Schwefeldioxyd immer wieder zur Fa⸗ 
brikation neuer Schwefelſäuremengen verarbeitet werden kann, ſo kann man 
ſagen, daß eigentlich die Oxydation des Naphtalins zu Phtalſäureanhydrid mit 
dem Luftſauerſtoff erfolgt, einem Oxydationmittel, wie es billiger nicht mehr 
gedacht werden kann. 

Das letzte Jahr hat der Färberei eine dankenswerthe Bereicherung an 
neuen ſchwarzen Baumwollfarbſtoffen gebracht. Sie haben die Eigenſchaft, die 
ungebeizte Baumwolle direkt anzufärben, und die erzielten Färbungen haben ganz 
hervorragende Echtheitgrade. Das iſt ein Vortheil, der gerade bei ſchwarzen Farbſtoffen 
ſehr ins Gewicht fällt. Dieſe ſchwarzen Farbſtoffe — ich nenne hier insbeſondere 
Immedialſchwarz und Sulfanilinſchwarz — ſind Glieder einer Kette aller mög⸗ 
lichen braunen und ſchwarzen Farbſtoffe, die durch Erhitzen der verſchiedenſten 
Ausgangsmaterialien (Benzolderivate u. ſ. w.) mit Schwefel und Schwefelnatrium 
hergeſtellt werden. Man erhält durch dieſen Prozeß ſtets direkte Baumwollfarb⸗ 
ſtoffe, deren Konftitution heute noch völlig unbekannt iſt. Die Theorie tappt 
hier einſtweilen noch gerade fo im Dunkeln wie bei den erſten ſogenannten Anilin⸗ 
farbſtoffen, bei denen auch die erſten techniſchen Erfolge ihrer chemiſchen Erforſchung 
vorausgingen. Als aber die chemiſche Konſtitution einmal erkannt war, konnte 
ans planmäßige „Erfinden“ gedacht werden und die Farbentechnik nahm erſt 
dann ihren eigentlichen Aufſchwung. So wird es wohl auch hier ſein. Einſt⸗ 
weilen werden die Schwefelfarbſtoffe rein empiriſch hergeſtellt und es iſt mehr 
oder weniger Glücksſache, aus dem uferloſen Meer der Möglichkeiten gerade den 
Tropfen eines ſchönen ſchwarzen Farbſtoffes herauszufiſchen. Bei der großen 
wirthſchaftlichen Bedeutung der ſchwarzen Farbſtoffe, die berufen ſind, das Blau⸗ 
holzſchwarz zu verdrängen, unterliegt es keinem Zweifel, daß die emſige Forſchung 
recht bald den Schleier des Geheimniſſes lüften wird, der den Bau dieſer inter⸗ 
eſſanten Körper noch bedeckt. 
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Schon ſeit einigen Jahren iſt viel von der künſtlichen Seide die Rede; 
die künſtliche Seide hat in ihrem Weſen aber nichts mit der natürlichen gemein. 
Man verſteht darunter Textilfaſern, die den hohen Glanz der natürlichen Seide 
mit größerer Billigkeit verbinden. Ein für manche Zwecke nicht übler Erſatz 
iſt ja in der „mereeriſirten“ Baumwolle gefunden worden, die heute ſchon all- 
gemein verbreitet iſt. Weniger gut vermochten ſich ganz künſtlich hergeſtellte Faſern 
wie Charbonnet⸗Seide einzuführen. Das Prinzip der Fabrikation dieſer künſt⸗ 
lichen Faſern iſt ſtets das folgende: Celluloſe wird in irgend einem Löſungmittel 
gelöſt, aus dem ſie unverändert wieder gewonnen werden kann. Dadurch nun, 
daß die Celluloſe in Löfung iſt, kann man fie in beliebiger Weiſe formen, daher 
auch höchſt gleichmäßige Faden aus ihr ziehen. Das geſchieht ſo, daß man die 
gelatinöſe Löſung der Celluloſe durch eine Matritze preßt und den ſo entſtehen⸗ 
den Faden in eine Flüſſigkeit bringt, die der Gelatine das Löſungmittel entzieht; 
dadurch wird die Celluloſe regenerirt, unlöslich und feſt und kann als Faden 
aufgewickelt werden. Wegen der abſolut eylindriſchen Form und der voll⸗ 
kommen egalen Stärke des Fadens beſitzen alle ſo hergeſtellten Faſern ziemlich 
hohen Glanz, der bei einigen Arten ſogar den der natürlichen Seide übertrifft. 
Ein ſolches Löſungmittel für Celluloſe, deren es nur wenige giebt, iſt Chlorzink; 
allein auf dieſem Wege läßt ſich keine Seide gewinnen, wohl aber finden ſo 
hergeſtellte Fäden Verwendung in der Glühlampenfabrikation. Man wählte zu⸗ 
nächſt den Umweg über die Nitrocelluloſe, das Collodium, das ſich leicht in 
Aether und Alkohol löſt. Auf dieſem Wege gelang es in der That, ſeidenähn⸗ 
liche Fäden herzuſtellen, die aber wegen ihrer leichten Verbrennlichkeit keine allzu 
große Verbreitung gefunden haben. Doch iſt ihr Glanz ganz hervorragend und 
auch ihre Verwendbarkeit für Farbſtoffe ganz bedeutend; die Feſtigkeit läßt 
zu wünſchen übrig. Sehr ausſichtvoll hingegen ſcheint das neue Verfahren zur 
Herſtellung künſtlicher Seide von Pauly zu ſein, mit deſſen techniſcher Aus⸗ 
nützung eben begonnen wird. Es beruht auf der Löslichkeit der Celluloſe in 
Kupferoxyd⸗Ammoniak. Die aus dieſer Gelatine hergeſtellte künſtliche Seide 
glänzt ſtärker als natürliche Seide, beinahe wie Glas, und hat auch den ſogenannten 
»krachenden Griff“ der Naturſeide. Sie iſt nicht ſtärker brennbar als Baumwoll⸗ 
faſer und wird ſich bald einen dauernden Platz in der Textilinduſtrie erobern. 

Seit einigen Jahren hat ſich den altbewährten Desinfektionmitteln ein 
neues zugeſellt, das ſich bereits vielfeitiger Anwendung erfreut: der Formaldehyd. 
Er hat fi insbeſondere zur Desinfektion von Wohnräumen und zur Haltbar⸗ 
machung von Fleiſch ſehr brauchbar erwieſen und dürfte wohl für die Appro⸗ 
viſionirung großer Städte noch eine bedeutende Zukunft haben. Nun iſt ein 
zweiter Körper der ſelben chemiſchen Klaſſe, der Aldehyde, das Afrolein, auf ſeine 
Wirkſamkeit geprüft worden und hat ſich dem Formaldehyd noch überlegen ge⸗ 
zeigt. Das Akrolein ift ein Körper, der bei der Oxydation des Glyzerins ent⸗ 
ſteht. Der Geruch verbrennenden Fettes kommt von ihm her, denn die Fette 
find ja Verbindungen von Glyzerin mit Fettſäuren. Bei der immer weiter fort⸗ 
ſchreitenden Erkenntniß der Wichtigkeit der Hygiene iſt jedes neue und billige 
Bakterien tötende Mittel freudig zu begrüßen. 


Wien. Dr. Heinrich Seidel. 
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Selbſtanzeigen. 


Weh den Klugen! Schauſpiel in vier Aufzügen und in Verſen von 
A. S. Gribojedow. Aus dem Ruſſiſchen metriſch überſetzt. Einbeck, 
Verlag von H. Ehlers, 1899. Preis 1 Mark. 

Der Name Gribojedow dürfte in Deutſchland unbekannt ſein. Ueber den 
Werken Turgenjews, Doſtojewskijs, Tolſtois, mit deren Ueberſetzungen der deutſche 
Büchermarkt förmlich überſchwemmt wird, ſcheinen die Dichtungen der älteren 
ruſſiſchen Schriftſteller, mit Ausnahme etwa von Puſchkin und Gogol, völlig in 
Vergeſſenheit gerathen zu ſein. Da nun in unſerem Fall auch weder der Ueber⸗ 
ſetzer noch der Verleger einen „Namen“ beſitzt, ſo war es wohl nicht mehr als 
billig, daß das vorliegende Büchlein von ſämmtlichen Zeitſchriften, denen Rezenſion⸗ 
exemplare zugingen, totgeſchwiegen wurde. Es ſei deshalb geſtattet, an dieſer 
Stelle darauf hinzuweiſen, daß hier eins der merkwürdigſten Erzeugniſſe der 
ruſſiſchen Literatur in einer neuen Bearbeitung deutſchen Leſern angeboten wird, 
ein Werk, das für das ruſſiſche Geſellſchaftleben der zwanziger Jahre charakteriſtiſch 
iſt, das in manchen Szenen aber wie eine Satire auf allermodernſte deutſche 
Zuſtände wirkt. 

Einbeck. O. A. Elliſſen. 
7 


Deutſchland bei Beginn des zwanzigſten Jahrhunderts. Von einem 
Deutſchen. Berlin W. 1900. Militär: Verlag R. Felix. 3 Mark. 

Wohl mancher Deutſche wird, beſonders wenn er einigermaßen in der 
Welt herumgekommen iſt, heutzutage die Empfindung haben, daß es nicht immer 
ſo mit Deutſchland bleiben kann, wie es iſt. Unfertig im Innern und nach 
außen thut das junge Reich nun, ohne den Rath der großen Männer, die es ge⸗ 
ſchaffen haben, die erſten zögernden Schritte auf der Bahn, die es einer unbekannten 
Zukunft entgegenführen. Die imponirende Macht, die ſich an den Eindruck von 
Verſailles geknüpft hat, beſitzen wir nicht mehr, unſer Preſtige fängt an, zu ver⸗ 
blaſſen, wir treten zweifellos in eine ſchwierige, vielleicht ſogar gefährliche Epoche 
unſerer Geſchichte ein und ſehr gemiſcht mögen die Empfindungen ſein, mit denen 
der Patriot die Entwickelung der letzten Jahre verfolgte. Schwerlich ſind unſere 
Aufgaben mit den letzten großen Kriegen und mit der ſozialen Geſetzgebung 
aus Bismarcks Spätjahren erfüllt; ich denke, wir müſſen vorwärts gehen, in 
nationaler Richtung ſowohl wie in der ſozialen Umformung. Mit dem fortge⸗ 
ſetzten Dulden, das die auswärtige Politik unſerer Tage ausmacht, mit dem 
bloßen Stillſtehen auf dem Boden des durch Bismarck Geſchaffenen kann ich 
mich nicht einverſtanden erklären und ich denke, viele Deutſche können es nicht. 
Aus ſolcher Empfindung iſt mein Buch entſtanden und ſein Zweck wäre erreicht, wenn 
nur eine der Anregungen, die es giebt, jetzt oder ſpäter auf fruchtbaren Boden fiele. 

Ein Deutſcher. 
7 
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Worte der Seele. Ein Gedichtbuch. Dresden 1900 bei E. Pierſon. 1 Mark. 
Ich erhebe nicht den Anſpruch, ein „Neutöner“ zu ſein, obgleich ich in 
meinen Gedichten meiſt auf den Wegen Derer gehe, die in den letzten zehn Jahren 
die deutſche Lyrik revolutionirt und ihr neue Bahnen gezeigt haben. Ich habe 
mich bemüht, Das, was ich bei ihnen als Fortſchritt erkennen zu müſſen glaubte, 
mir zu Eigen zu machen und mit meiner Eigenart weiter zu bilden; mit Bedacht 
aber habe ich mich auch vor jenen Uebertreibungen gehütet, die jede literarische 
Gährungperiode mit ſich bringt und denen gerade die führenden und kämpfenden 
Geiſter am Leichteſten verfallen. So übergebe ich den Leſern ein modernes Ge⸗ 
dichtbuch, das dennoch darauf Anſpruch macht, auch von den Gegnern jüngſt⸗ 
deutſcher Lyrik anerkannt zu werden. Erich Sachs. 


* 


Trauerweidenblätter, Fragmente aus meinem Leben. E. Pierſon. 
An einen Freund ſchrieb ich neulich: „Ich habe in meinen Gedichten die 
Geſchichte einer Liebe erzählt, von dem erſten nebelhaften Aufdämmern bis zum 
hellen, unbeſiegbaren Auflodern, bis zur Erfüllung, und von da wieder in einem 
ſachten Abſchwellen der Leidenſchaft, in einem ſanften Hinübergleiten zu Freund⸗ 
ſchaft, Erinnern und Vergeſſen. Ich weiß nicht, ob meine Zeilen im Stande 
find, im Leſer ähnliche Gefühle hervorzurufen, wie fie mich beim Niederſchreiben 
erfüllt haben. Das iſt aber auch ganz nebenſächlich, für mich wenigſtens. Mag 
man mich mitleidig ſpöttelnd anſehen, mich auslachen oder totſchweigen, — meinen 
Hauptzweck habe ich erreicht: ich habe die Centnerlaſt, die auf meiner Bruſt lag, 
mir abgewälzt. 
Brünn. Bruno Herber. 
$ 


Pariſer Bummel. Luſtiger Führer durch Paris und die Ausſtellung. Mit 
vielen Illuſtrationen. Verlag der „Luſtigen Blätter“, Dr. Eysler & Co. 
Wenn dies Büchlein ſeinen Leſern nur halb ſo komiſch vorkommt wie mir 
der Gedanke, darüber eine Selbſtanzeige in eine ernſte Zeitſchrift zu ſetzen, ſo 
habe ich alle Urſache, zufrieden zu ſein. In der That: ich brächte es nicht fertig, 
nachdem dieſe Schnurre die Preſſe verlaſſen hat, mich auf das „Schriftſtelleriſche“ 
arin zu beſinnen und etwa von meiner „Arbeit“ oder von meinen „Abſichten“ 
zu reden. Höchſtens vermöchte ich mich zu dem Geleitwort aufzuſchwingen: dieſes 
bunt illuſtrirte Heft fol feinen Leſern helfen, eine überflüſſige Stunde totzuſchlagen; 
wird es amuſant oder wenigſtens burlesk gefunden, ſo hat es ſeinen Zweck erfüllt, 
wenn nicht, ſo ſei man nicht böſe: ich habs humoriſtiſch gemeint. Mit einiger 
Sicherheit wage ich, vorauszuſagen, daß der reiche Bilderſchmuck des „Pariſer 
Bummels“ freundliche Beſchauer finden wird; ſo namentlich die von Roubille 
in Paris gezeichnete Titelfigur, die mir ausnehmend gut gefällt. 
Alexander Moszkowski. 


* 
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Heiße Tage. 

D. Reichsbank hat richtig den Diskont herabgeſetzt, obwohl ſie keine ſonder⸗ 

lichen Goldzuflüſſe zu erwarten hat; der Bedarf für China läßt aber 
eine Verbilligung der Aufnahme von Anleihegeldern nöthig erſcheinen. So ſtellt 
ſich die Finanzwirthſchaft in den Dienſt der auswärtigen Politik. Die ſommerliche 
Schwüle verleidet den Aufenthalt in den Börſenräumen; aber auch im Herbſt 
werden ſie ſich kaum ſo wie früher füllen. Viele Makler und Spekulanten, die 
bei der Erhöhung der Stempelbeträge nicht mehr ihre Rechnung zu finden hoffen, 
haben endgiltig ihr Gewerbe aufgegeben. Wenn fie über ein Vermögen ver- 
fügen, das ihnen eine beſcheidene Lebensführung geſtattet, melden ſie ihre Steuer⸗ 
pflicht ab, führen ihr Daſein als Rentiers weiter und beſuchen die Börſe höchſtens 
noch, um für eigene Rechnung Geſchäfte zu machen, für die ſie dann Stempel 
und Courtage entrichten, nicht aber von Berufs wegen. Sie ſind nicht mit der 
Gruppe der Reicheren zu verwechſeln, die ihr Bankiergewerbe nur zum Schein 
aufgegeben haben, nach wie vor aber Tag für Tag im Börſentempel ihr Heil 
verſuchen; dazu ſind ſie, ohne ein beſonderes Gewerbe zu treiben, als Mitglieder 
der Korporation der Kaufmannſchaft berechtigt. Dieſe Fachmänner entziehen dem 
Staat die Gewerbeſteuer, ſpekuliren in altem Umfang weiter und können, da ſie von 
allen Laſten befreit ſind, dem zünftigen Börſianerthum eine wegen der ungleichen 
Vorausſetzungen drückende und darum auch unlautere Konkurrenz bereiten. Die 
Ausdehnung der Kontrolvorſchriften, die in Verbindung mit der Flottenſteuer 
der Börſe aufgebürdet ſind und ihre Bewegungfreiheit hemmen, macht das Börſen⸗ 
gewerbe ſo läſtig und unbequem, daß gerade die vornehmeren Naturen, gegen 
deren Geſchäftsgebahrung ſich nicht die mindeſten Einwendungen erheben laſſen, 
ſich von dem Geiſt der neuen Geſetzgebung angewidert fühlen. Namentlich ver⸗ 
mindert den Börſenbeſuch die in Verbindung mit der Flottenſteuer eingeführte 
Beſtimmung: wenn für ein Geſchäft nicht ſchon am Tage des Abſchluſſes auch 
der Schlußſchein ausgefertigt und verfandt wird — tauſend Gründe können eine 
Verzögerung nothwendig oder wenigſtens angemeſſen erſcheinen laſſen —, ſo müſſe 
davon unverzüglich der Steuerbehörde unter Angabe der Gründe Anzeige erſtattet 
werden. Solche Steuerſchnüffelei kann einem ehrlichen Manne nicht behagen; 
ſtatt ſich ihr auszuſetzen, verzichtet er lieber auf das Geſchäft. Der unehrliche 
Mann aber mißachtet einfach die geſetzlichen Vorſchriften und läßt es darauf 
ankommen, bei einer Reviſion auf der Ungeſetzlichkeit ertappt zu werden. Wer 
ſich von den Geſchäften ganz zurückziehen kann, athmet auf, dem Zwange, Bücher 
führen und ſie ſtets der Kontrolbehörde vorlegen zu müſſen, entronnen zu ſein. 
Die Fahnenflucht der älteſten Stammgäſte hat die Börſenbehörden, die mit der 
Erledigung ihrer bureaukratiſchen Geſchäfte ihrer Pflicht genügt zu haben glauben, 
aus ihrer Ruhe aufgeſtört; ſie drängen die kaufmänniſchen Körperſchaften, ſich um 
eine ſchleunige Reviſion des Börſengeſetzes zu bemühen. Selbſt die ſchwerfällige 
Organiſation der Aelteſten der berliner Kaufmannſchaft hat ſich aufgerafft, Er⸗ 
wägungen über eine Aenderung der Börſengeſetzgebung anzuſtellen. Bei dieſem 
ſchüchternen Anfang darf es aber nicht bleiben. Alle wirthſchaftlichen Vereini⸗ 
gungen des ganzen Reiches müſſen genaue Reviſionvorſchläge ausarbeiten und die 
Vorbereitungen für die Einberufung einer neuen Börſenenqustekommiſſion treffen. 
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Auf die Initiative der Regirung darf nicht gerechnet werden. In wirthſchaftlichen 
Fragen läßt ſie ſich längſt nur noch von der Erwägung leiten, wie ſie die Wünſche 
der Leute befriedigen könne, die ihr durch brüske Drohungen läſtig werden. 

In guten Tagen vergaß die Börſe, für die eigene Sicherheit zu ſorgen 
und auf die Beſeitigung geſetzlicher Hemmungen hinzuwirken. Heute wird ein 
ſolches Beſtreben durch Muthloſigkeit und Befürchtung eines Mißerfolges gelähmt. 
Jede Woche richtet neue Verwüſtungen im Kurszettel an und noch immer wächſt 
die Angſt des Publikums. Als die Börſe ſtark war, gab es faſt für jedes 
Angebot willige Käufer; heute fehlt ſelbſt gegenüber geringen Abgaben jedes 
Decouvert und die Folge iſt ein weiterer Kursſturz. In ein paar Tagen ſind 
ſtattliche Vermögen zerſchmolzen, eben noch wohlhabende Männer verarmt. Alle, 
die auf die Beſtändigkeit der Konjunktur ihre Pläne gebaut hatten, haben ein 
hohes Lehrgeld zu zahlen gehabt. Trotzdem verharren die meiſten Aktiengeſell⸗ 
ſchaften, derem Werthe während der jetzigen Baiſſeperiode raſch heruntergingen, in 
einer merkwürdigen Gleichgiltigkeit. Es wäre aber die Pflicht der Verwaltungen, 
ſchleunigſt zum Sammeln zu blaſen — ohne die ſonſt ſorglich beobachtete Rück⸗ 
ſicht auf den ungeſtörten Genuß der Sommerfriſche — und auf Grund vor⸗ 
läufiger Aufſtellungen den Aktionären über die Geſchäftslage ausführlich Bericht 
zu erſtatten. Die Herren ſollten auch in der Pſychologie weit genug gekommen 
ſein, um das verhängnißvolle Syſtem der Schönfärberei aufzugeben; übermäßig 
günſtige Darlegungen finden keinen Glauben mehr und wecken nur Mißtrauen. 
Vor Allem iſt es nöthig, in einer Zeit, wo auf finanziellem Gebiet kaum noch 
eine verläßliche Stütze zu finden iſt, Klarheit zu ſchaffen. Bleiben die Aktionäre 
ohne jede verläßliche, von der Verantwortlichkeit der Verwaltungen geſtützte Kunde 
über das Ergehen der Geſellſchaften, ſo werden ſie in neuen Schaaren ihre letzten 
Papiere opfern. Es entſpricht auch dem Geiſt des Handelsgeſetzbuches, daß nicht 
nur einmal im Jahre, zur Entgegennahme des Jahresberichtes, ſondern ſo oft, 
wie es die Verhältniſſe eines Unternehmens erfordern, die an ihm Betheiligten 
zuſammengerufen werden, um zu hören, wie es geht und ſteht, und zu berathen, 
welche beſonderen Maßnahmen für die Zukunft zu ergreifen ſeien. Die Gleich⸗ 
giltigkeit der Aktionäre, die in dem ſchwachen Beſuch der Generalverſammlungen 
ſichtbar wird, entbindet weder Direktion noch Aufſichtrath von der Verpflichtung, 
die Aktionäre über das Ergehen ihrer Geſellſchaft zu unterrichten. 

Selbſt Fabriken, deren Verhältniſſe glänzend genannt werden, ſehen ſich 
allmählich zu der Erklärung genöthigt, daß ſie für das laufende Geſchäftsjahr 
von der Gewährung einer Dividende abſehen müſſen. Die roſig gefärbten 
Stimmungberichte der Allgemeinen Elektrizität⸗Geſellſchaft beſeitigen nicht die 
Ertragloſigkeit eines mit ihr aufs Engſte liirten Bronzewaaren⸗Unternehmens, 
deſſen Erzeugniſſe bisher bei der A. E.⸗G. ſtets willige Aufnahme finden. Die 
erſte kölner Elektrizität⸗Geſellſchaft, die ihre Fangarme weit über das Reich hin⸗ 
aus dehnt, fühlt ſich auch nicht mehr ſicher und bemüht ſich, die von ihr erbauten 
oder zu erbauenden Anlagen in eigene Aktiengeſellſchaften umzuwandeln, um 
nicht durch einen möglichen Mißerfolg der Töchter ſelbſt geſchädigt zu werden und 
um die lokalen Intereſſenten zur Aufbringung der zum Bau und zum Betrieb 
nöthigen Mittel heranzuziehen. Die Kommunen wiederum, deren Elektrizität⸗ 
unternehmen, ſeien es Waſſerwerke, Beleuchtunganlagen, Straßenbahnen oder 
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ſonſtige Kraftwerke, rentabel wirthſchaften, machen von dem Recht Gebrauch, zu 
einem vertraglich vereinbartem Zeitpunkt die geſammten Anlagen zum Inventur⸗ 
werth in eigene Verwaltung zu übernehmen. Die Induſtriegeſellſchaften, die 
unter oft ſchweren Opfern die Kinderkrankheiten ihrer Gründungen heilen mußten, 
werden dadurch verhindert, die Früchte ihrer Arbeit im Stadium des Gedeihens 
zu ernten; ihnen bleiben aber die Laſten der Unternehmen aufgebürdet, die ohne 
Nutzen arbeiten. Eine ältere Geſellſchaft, die Königsberger Pferdeeiſenbahn, die 
längſt den elektriſchen Betrieb eingeführt hat, erlitt mit dem Verſuch, die Ueber⸗ 
nahmerechte der Stadt Königsberg anzufechten, eine empfindliche Schlappe. Die 
Verwaltung dieſes Unternehmens gehört zu denen, die den Aktionären die Ver⸗ 
hältniſſe der Geſellſchaft gar nicht günſtig genug ſchildern konnten. Der Optimismus 
hat ſich gerächt: Das werden die nächſten Dividenden erweiſen. Die Städte 
überſchätzen meiſt ihre Kräfte, wenn ſie dieſen oder jenen Betrieb in eigene Ver⸗ 
waltung übernehmen, ſtatt ihn der beweglicheren Privatregie zu überlaſſen. Die 
ſtädtiſche Bevölkerung macht es freilich Magiſtrat und Stadtverordneten ſchwer, 
auf das Uebernahmerecht zu verzichten; denn beſonders die Straßenbahnverwal⸗ 
tungen folgen nur zu gern dem Beiſpiel der Großen Berliner Straßenbahn, 
die ihre Fahrgäſte eben ſo ſchlecht wie ihre Angeſtellten zu behandeln liebt und 
dadurch die Volksſtimmung gegen ſich aufreizt. Zum Glück iſt wenigſtens dem 
Gründungeifer in der Elektrizitätinduſtrie für die nächſte Zeit durch die ſchlim⸗ 
men Geldverhältniſſe Halt geboten. Sonſt hätten wir noch böſere Dinge erlebt. 
Wenn die Abflauung ſo weit vorgeſchritten iſt, daß das Kapital ſich wieder 
hervorwagen kann, werden Neuerungen auf dem Gebiet des Beleuchtungweſens 
ihre Anſprüche geltend machen. Auch die Herſtellung neuer elektriſcher Straßen⸗ 
bahnen wird einen Aufſchwung erleben. Die ſchematiſchen Beſchlüſſe ſtädtiſcher 
Körperſchaften, Konzeſſionen für die Begründung von Straßenbahnen oder für die 
Herſtellung neuer Bahnlinien fortan nicht mehr an die Privatinduſtrie zu er⸗ 
theilen, dürfen nicht ernſt genommen werden, da ſie nur die Menge beſchwichti⸗ 
gen ſollen. Die Periode des Stillſtandes mag benutzt werden, um eine Ordnung der 
inneren Verhältniſſe der Elektrizität⸗Geſellſchaften vorzunehmen, namentlich die 
Betheiligungen bei den verſchiedenſten Unternehmungen im In⸗ und Auslande 
zu prüfen. Die „toten Konten“ mögen dann ohne Rückſicht auf empfindliche 
Verluſte gelöſcht werden; die ſchmerzhafte Operation bildet die Vorbedingung 
für die Geſundung des Körpers. Leider ſind die Geſchäftsberichte der bedeuten⸗ 
deren Elektrizitätfirmen ſo dürftig, daß die Aktionäre einen Ueberblick über die 
Bedeutung ihrer Verpflichtungen nicht gewinnen können. So kann ſelbſt das 
Schickſal von Betheiligungen verborgen bleiben, die ſich bis auf zehn Millionen 
Mark belaufen. Das Ausland bietet willkommene Schlupfwinkel für ſolche Rieſen⸗ 
gründungen, über die nur ſelten Denen Rechenſchaft abgelegt wird, mit deren 
Geldmitteln ſie zu Stande kommen. Die Deutſch⸗Ueberſeeiſche Elektrizität⸗Geſell⸗ 
ſchaft zum Beiſpiel hat ſich in Argentinien und anderen fernen Ländern ſo feſtgelegt, 
daß ſie auf ihr Aktienkapital von zehn Millionen Mark für das letzte Geſchäftsjahr 
nicht einen Pfennig Dividende zahlen kann. Das bedeutet für das Nationalver⸗ 
mögen einen harten Verluſt, der aber leider nicht vereinzelt daſteht. Lynkeus. 
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